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die nach Amerika ausgewandert war.
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				Erstes Kapitel

				»Oh nein! Das hat uns gerade noch gefehlt!«, stöhnte Éanna und ließ enttäuscht ihren Kleidersack auf die dicken Bohlen der Bootsanlegestelle fallen.

				Müde und erschöpft stand sie im Hafen von St. Louis und beobachtete das geschäftige Treiben. Trotz des dicken Wollmantels und des Schals, den sie sich doppelt um den Hals gewickelt hatte, fröstelte sie. Es war später Nachmittag und ein nasskalter Aprilwind fegte über den Mississippi. Er setzte den Wellen kleine weiße Schaumkappen auf und verwirbelte den Dreck auf den Piers mit den rußigen Rauchwolken der Raddampfer, Fährboote und Barkassen. Der Wind schnitt scharf in Éannas sommersprossiges Gesicht und zerzauste ihr blond gelocktes Haar. Gewöhnlich schimmerte es kupferrot, doch nun war es völlig verfilzt und verdreckt. Auch Éannas Begleiter Brendan, Emily und Liam sahen nicht besser aus. Emily hatte ihr langes dunkelbraunes Haar schon vor Tagen mit einem Stück Schnur zu einem Zopf zusammengebunden, um nicht gänzlich verwahrlost zu wirken. Aber genau wie die bauschigen Lederkappen, die Brendan und Liam sich in New York als Kohlenschlepper zugelegt hatten, half dies nur wenig gegen das erbärmliche Bild, das die vier Freunde abgaben.

				Vor gut einer Woche waren sie von New York nach Missouri aufgebrochen, um sich im Grenzland bei Independence einem Siedlertreck nach Westen anzuschließen. Seitdem hatten sie in baufälligen Lagerschuppen und windschiefen Feldscheunen übernachtet und sich wie Landstreicher auf Vieh- und Güterwaggons geschlichen. Keine unnötige Ausgabe sollte ihre mühsam zusammengesparten Rücklagen belasten. Und so trugen sie den Dreck klobiger Fuhrwerke und offener Achterdecks mit sich, den Staub verrußter Eisenbahntrassen und schmutzstarrender Bretterverschläge. Doch die Strapazen hatten sich gelohnt, denn endlich waren sie in St. Louis angekommen. Allerdings war ihre Reise noch lange nicht zu Ende, sondern fand hier erst ihren eigentlichen Ausgangspunkt.

				Die Hafenstadt am schlammig braunen Mississippi war seit Langem das Tor in den Westen. Doch seit einigen Jahren brach nicht mehr nur die mutige, aber kleine Schar der Trapper und Pelzjäger in die schier endlosen Weiten auf. Tausende und Abertausende suchten mittlerweile ihr Glück in den noch kaum besiedelten Gebieten. Einige hofften darauf, fruchtbares Land zu besiedeln und bald eine Farm ihr Eigen nennen zu können, andere waren seit den sensationellen Goldfunden im fernen Sacramento-Tal vom Goldfieber gepackt. Doch ganz egal, aus welchen Gründen sie sich auf die beschwerliche und gefahrvolle Reise machten: Wer sich einem der zahllosen Überlandtrecks anschließen wollte, kam auf seiner Reise fast zwangsläufig nach St. Louis.

				Von hier aus ging es mit einem Flussschiff erst knappe zwanzig Meilen den Mississippi hinauf und dann auf dem Missouri fast vierhundert Meilen bis zu einer der Pioniersiedlungen Independence, Westport, Fort Leavenworth oder St. Joseph. Von dort brachen die Wagentrecks im Frühjahr zu ihrer monatelangen Reise nach Westen auf. Sie folgten dem mehr als zweitausend Meilen langen, berühmt-berüchtigten Oregon-Trail, von dem neuerdings hinter den Rocky Mountains der Kalifornien-Trail zu den Goldfeldern jenseits der Sierra Nevada abzweigte.

				Seit dem Goldrausch legten in St. Louis Tag für Tag durchschnittlich zehn voll belegte Flussdampfer von den Kais ab und nahmen Kurs auf die Grenzorte. Hunderte von Passagieren wurden auf jedem dieser Dampfer eng zusammengepfercht und doch waren alle überglücklich, wenn sie einen Platz ergattert hatten.

				An diesem ungemütlichen Tag in der ersten Aprilwoche würden es sogar noch mehr sein. Denn soeben legte von der benachbarten Pier unter weit schallendem Sirenenklang die Gallant, ein eleganter Zweidecker, ab. Es war bereits das zehnte Schiff des Tages, das den Hafen von St. Louis verließ. Und gleich würde ihr die Lewis & Clark folgen, die auf ihren hohen schwarzen Doppelschornsteinen die Farben einer konkurrierenden Dampferlinie trug. Ihre Kessel standen schon unter Dampf, wie die aus den Schornsteinkronen hervorquellenden Rauchwolken verrieten. Den Captain drängte es offensichtlich, so schnell wie möglich die Leinen loswerfen zu lassen und aus dem Hafen zu kommen. Das Gerücht ging um, dass sich die beiden Raddampfer ein Wettrennen nach Independence liefern würden, und scheinbar wollte der Schiffsführer den Vorsprung der Gallant unter keinen Umständen zu groß werden lassen. Wohl deshalb durfte plötzlich niemand mehr an Bord.

				»Das kommt davon, wenn man es mal nicht als blinder Passagier versucht, sondern einen ehrlichen Fahrpreis bezahlt«, murmelte Liam müde und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, während er Emily an der Hand hielt. Fürsorglich achtete er darauf, sie in dem Gedränge auf der Pier sicher an seiner Seite zu halten. Liam hatte ein solch ausgeglichenes Wesen, dass er sogar in dieser misslichen Situation Ruhe und Gelassenheit bewahrte.

				Ganz im Gegensatz zu Éannas Freund Brendan. Im ersten Moment entgeistert, dann mit sichtbarer Empörung starrte er den bulligen Bootsmann an, der ihnen mit einem dicken Prügel in der Hand den Weg zur Lewis & Clark versperrte. Hinter ihnen drängte sich unter dem dunklen Nachmittagshimmel eine ungeduldige Menge aus Männern, Frauen und Kindern jeden Alters und jeder Gesellschaftsklasse. Sie alle wollten möglichst schnell auf den Raddampfer, denn in der letzten Stunde waren schiefergraue Wolken über St. Louis aufgezogen und schon fielen die ersten Regentropfen. Eben noch hatte Brendan geglaubt, sich in wenigen Augenblicken mit Éanna und den anderen im Schutz der überdachten Decks unterstellen zu können – und nun hatte der Bootsmann dem Einschiffen ein abruptes Ende bereitet.

				»Das kann nicht Euer Ernst sein, Mann!«, stieß Brendan ungläubig hervor. »Wir haben Tickets für das Schiff! Verfluchte acht Dollar hat jeder dafür bezahlt und damit haben wir das Recht, ebenfalls an Bord zu gehen!«

				Der Bootsmann, ein Schrank von einem Mann, dessen kantiges Gesicht von Narben übersät war, bedachte den Achtzehnjährigen mit einem geringschätzigen Blick.

				Brendans rotes Haar stand wirr in alle Richtungen von seinem Kopf ab und die Nasenflügel bebten vor Zorn. Doch weder seine Wut noch seine kräftige Statur beeindruckten den Bootsmann, denn er überragte Brendan um Haupteslänge.

				»Sehe ich vielleicht aus, als würde ich Scherze machen, Paddy?«, blaffte er laut genug zurück, damit ihn auch die übrigen Wartenden auf der Pier hörten. »Wasch dir gefälligst deine dreckigen Ohren! Ich sage es nur noch einmal: Die Lewis & Clark ist voll! Das war’s! Ihr könnt auf den nächsten Dampfer nach Independence warten.«

				Und während die Menschen in der Menge laut aufstöhnten, fügte er noch hämisch hinzu: »Außerdem ist die Lewis & Clark kein Schiff, sondern ein Boot, kapiert? Aber für solche Unterscheidungen fehlt euch irischen Kartoffelfressern wahrscheinlich der nötige Grips.« Er steckte sich ein daumenlanges Stück Kautabak in den Mund und grinste provozierend. »Sonst noch was, Paddy?«

				Brendan schoss das Blut ins Gesicht. Nur mühsam konnte er sich beherrschen, die Beleidigung des Bootsmanns nicht mit einem Faustschlag zu beantworten.

				»Das kommt überhaupt nicht in Frage, dass wir auf irgendeinen anderen Dampfer warten!«, stieß er hervor. »Ich sehe doch, dass auf der Lewis & Clark noch Platz für uns ist! Euer Captain will nur so schnell ablegen, damit er den Anschluss an die Gallant nicht verliert! Oder glaubt Ihr vielleicht, wir hätten nicht von Eurem dämlichen Wettrennen gehört?«

				»Und?«, gab der Bootsmann höhnisch zurück, während in seinem Rücken zwei weitere muskelbepackte Männer Aufstellung nahmen. »Es bleibt dabei. Die Lewis & Clark legt ohne euch ab. Geht das langsam mal in deinen Irenschädel, Paddy?«

				»Lass es gut sein, Brendan. Bitte!«, flüsterte Éanna eindringlich und fasste ihn am Arm. Niemals würde der Bootsmann sie an Bord lassen. Vielmehr schien er nur darauf zu warten, seinen Prügel gegen Brendan schwingen zu können. Und Éanna kannte Brendan gut genug, um zu wissen, dass jetzt nicht mehr viel fehlte, bis er die Beherrschung verlieren und den ersten Schlag austeilen würde. Dieser sinnlose Wortwechsel konnte nur ein böses Ende nehmen. »Es bringt doch nichts.«

				»Ja, und auf einen halben Tag mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an«, pflichtete Liam ihr rasch bei.

				Emily nickte. »Das bisschen Verzögerung lohnt die Aufregung wirklich nicht, Brendan. Wir kommen schon noch früh genug nach Independence, um uns dem Treck von diesem Nathan Palmer anzuschließen. Wir haben es doch viel schneller hierher nach St. Louis geschafft als gedacht.«

				Éanna warf ihnen einen dankbaren Blick zu. »Genau. Ob wir nun heute oder erst morgen den Fluss hochfahren, macht wirklich keinen großen Unterschied.«

				Doch Brendan reagierte nicht, sondern nahm seinen Blick nicht eine Sekunde vom verächtlich grinsenden Gesicht des Flussschiffers. Éanna sah ihm an, dass er innerlich kochte. Sie wusste, wie sehr er es hasste, wenn man ihn abfällig mit »Paddy« anredete. Und zwar nicht allein deshalb, weil »Paddy« und »Bridget« die Schimpfnamen waren, mit denen überhebliche Amerikaner Einwanderer aus Irland zu titulieren pflegten. Seit die Iren zu Hunderttausenden vor der entsetzlichen Hungersnot in ihrer Heimat flohen und nach Amerika auswanderten, standen sie bei den weißen Einheimischen auf der Beliebtheitsskala weit unten. Tatsächlich rangierten sie nur wenig über den Indianern und Schwarzen, die in Amerika völlig rechtlos und geächtet waren.

				Nein, der Name »Paddy« war Brendan auch noch aus einem ganz anderen, sehr privaten Grund zutiefst zuwider. Denn »Paddy« stand für Patrick und so hieß der Mann, der neben ihm eine wichtige Rolle in Éannas Leben gespielt hatte. Das war schon in Irland so gewesen und zu Brendans großem Missbehagen hatte es sich auch in New York nicht geändert.

				Schon oft hatte sich Éanna anhören müssen, dass ihr Freund Patrick O’Brien für einen verdammten Dandy und süßholzraspelnden Möchtegernschriftsteller hielt, der nie Armut kennengelernt hatte und immer auf das Feinste herausgeputzt daherstolziert kam. Das allein war schon Grund genug für Brendan gewesen, ihn nicht zu mögen und zum Teufel zu wünschen. Doch erst der Umstand, dass Éanna ihm ehrlich zugeneigt war und ihn immer wieder gegen Brendans Lästereien verteidigt hatte, war der Auslöser ihrer Streitigkeiten gewesen.

				Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken daran, welche Vorhaltungen Brendan ihr gemacht hatte. Aber die Zeit, in der sie sich über Patrick O’Brien gestritten hatten, gehörte gottlob der Vergangenheit an. Sie waren nun auf dem Weg in ein neues Leben und Patrick gehörte nicht mehr dazu. Auch wenn Éanna ihren guten Freund vermisste, so war sie doch froh darüber, dass sie und Brendan nun von vorne beginnen konnten. Und auch Brendan schien mehr als beruhigt zu sein, keinen Nebenbuhler mehr um sich zu haben.

				Im Moment jedoch war von dieser Erleichterung nichts zu spüren, denn Brendans Gesicht verfärbte sich gerade zornesrot.

				»Das könnt Ihr nicht mit uns machen!«, rief er erregt aus, während er Éannas Hand wegstieß. »Ihr werdet uns gefälligst an Bord des Schiffes gehen lassen, Mann! Wir haben Tickets für die Lewis & Clark, das steht hier schwarz auf weiß!« Er streckte ihm die vier Fahrscheine für die Passage nach Independence entgegen.

				Der Bootsmann stieß Brendans Hand grob mit seinem Prügel zur Seite. »Nimm das Maul bloß nicht so voll, sonst kriegst du was auf deine dicke Lippe, Paddy«, herrschte er ihn an. »Und mach gefälligst deine Augen auf und lies richtig, falls du überhaupt lesen kannst! Auf den Tickets steht ›Deckspassage nach Independence mit der Lewis & Clark …‹«, er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr und das nächste Wort nachdrücklich betonte: »› … oder einem anderen Boot der Missouri Packet Steamboat Company‹! Und welches Boot euch nach Independence bringt, wird man euch schon noch früh genug mitteilen!« Damit spuckte er ihm einen dicken Strahl Kautabaksaft vor die Füße und wartete einen Moment, ob Brendan die Nerven verlieren und auf ihn losgehen würde. Als das nicht geschah, drehte er sich mit einem verächtlichen Schnauben um und ging über die Gangway an Bord zurück. Dabei rief er den Matrosen zu, die Leinen zum Ablegen loszuwerfen und die Gangway einzuziehen.

				Sprachlos und hochrot im Gesicht stand Brendan im zunehmenden Regen und starrte auf die Tickets. Da stand es tatsächlich, klein gedruckt und unter der Umrisszeichnung eines Raddampfers, dieses ›oder einem anderen Boot der Missouri Packet Steamboat Company‹.

				»So eine Gemeinheit!«, stieß er schließlich wütend hervor. »Davon hat keiner was gesagt, als wir die Tickets gekauft haben. Und so winzig, wie das hier gedruckt steht, fällt das doch keinem auf!«

				Liam legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Mach dir nichts draus, Brendan. Das konnte ja wirklich niemand ahnen, geschweige denn wissen. Keiner von uns hat es bemerkt«, besänftigte er ihn. »Gegen die raffinierten Tricks, die sich diese Geschäftsleute einfallen lassen, sind wir sowieso machtlos. Je eher du dich damit abfindest, desto besser. Und jetzt lass uns lieber zusehen, dass wir aus dem Regen kommen!«

				Ungehalten schüttelte Brendan die Hand seines Freundes ab. »Du magst es hinnehmen, dass wir immer die Dummen sind. Aber ich nicht«, schimpfte er. »Heute nicht und morgen nicht! Dafür habe ich Irland nicht verlassen! Dafür habe ich nicht die Überfahrt auf diesem verfluchten Seelenverkäufer ertragen und mich in New York abgerackert! Das alles kann doch nicht umsonst gewesen sein. Niemals werde ich mich damit abfinden, das sage ich euch!« Damit wandte er sich abrupt ab und stapfte davon.

				Liam sah ihm verdutzt nach. Er hatte sich daran gewöhnt, dass sein Freund schnell die Beherrschung verlor, doch noch nie hatten sich Brendans Wutausbrüche gegen ihn gewendet. Er schluckte und sagte dann mit einem schiefen Grinsen zu Éanna und Emily: »Na ja, wenigstens hat sich Brendan nicht vom Bootsmann provozieren lassen. Das hätte auch ein weit unerfreulicheres Ende nehmen können. Ich dachte schon, wir haben gleich die schönste Schlägerei!«

				»Ja, viel hat wirklich nicht gefehlt«, sagte Emily. »Dieser Kerl hat es aber auch darauf angelegt. Man hatte fast den Eindruck, er will, dass Brendan auf ihn losgeht, damit er einen Grund hat, ihn ordentlich durchzuprügeln. Das wäre bestimmt böse für Brendan ausgegangen. Ganz zu schweigen davon, dass wir dann gewiss auf der schwarzen Liste dieser Raddampfergesellschaft stehen würden und uns woanders ein neues Ticket kaufen müssten.«

				Éanna seufzte. Auch sie war erleichtert, dass der Wortwechsel zwischen Brendan und dem gehässigen Bootsmann nicht zu Handgreiflichkeiten geführt hatte. Aber der unbändige Zorn, der in Brendans Stimme gelegen hatte, bedrückte sie. Eigentlich war der Vorfall doch eine Lappalie gewesen. Schon oft hatten sie sich Beleidigungen dieser Art anhören müssen und es waren sicherlich nicht die letzten gewesen. Warum wurde Brendan darüber so ungehalten? Seine Unbeherrschtheit machte ihr Angst. Und sie riss alte Wunden in ihr auf, die lange genug gebraucht hatten, um zu heilen. Wieder drängte sich die bange Frage in ihr Bewusstsein, ob ihre Liebe füreinander stark genug war, um gemeinsam glücklich zu werden. Es gab nichts, wonach sie sich nach so vielen Jahren entsetzlicher Not und Quälerei mehr sehnte. Doch wann würden die Zweifel in ihr endlich zum Schweigen kommen und der Gewissheit Platz machen, dass Brendan und sie füreinander geschaffen waren und es nichts auf der Welt gab, das ihrem Glück im Weg stehen konnte?

			

		

	
		
			
				Zweites Kapitel

				Wie unnötig die hässliche Auseinandersetzung mit dem Bootsmann gewesen war, zeigte sich keine zwei Stunden später. Denn da tauchte ein kleiner Raddampfer namens Selkirk aus den Regenschleiern auf. Zwei Angestellte der Missouri Packet Steamboat Company eilten sogleich mit blechernen Sprechtrichtern über den Kai und forderten all jene Passagiere zum sofortigen Einschiffen auf, die eine Passage mit der Lewis & Clark gebucht hatten und nicht mehr an Bord gelassen worden waren.

				Dem Dampfer mit seinen kurzen Kabinenaufbauten und dem langen freien Frachtdeck war auf den ersten Blick anzusehen, dass er nicht für die Beförderung von Passagieren gebaut war. Aber das kümmerte die Passagiere nicht. Hauptsache, er brachte sie nach Independence!

				»Na also, viel Lärm um nichts«, konnte sich Emily nicht verkneifen, in Brendans Richtung zu sagen, als sie rasch ihre Bündel aufnahmen, um ebenfalls an Bord zu gehen.

				Brendan schien sein unbeherrschtes Verhalten inzwischen zu bereuen und bemühte sich, wieder für gute Stimmung zu sorgen. »Es hat eben nicht jeder so ein lammfrommes Gemüt wie du«, scherzte er.

				Liam zwinkerte ihm zu. »Wenn du dich da mal nicht gewaltig täuschst. Also, ich wüsste ein paar Geschichten, die so gar nichts Lammfrommes an sich haben!«

				Emily machte ein empörtes Gesicht. »Vorsichtig, Liam Maguire! Pass bloß auf, was du herumerzählst, sonst bekommst du mein lammfrommes Gemüt erst richtig zu spüren!« Doch dann schmunzelte sie und ließ sich von Liam willig in den Arm nehmen und drücken. Wehmütig betrachtete Éanna ihre Freunde. Wie lange war es her, dass sie und Brendan so unbeschwert miteinander umgegangen waren?

				Das heitere Lachen von Emily und Liam riss sie aus ihren Gedanken. Dass sie nun doch erheblich früher weiterreisen konnten, als sie nach der Abfahrt der Lewis & Clark befürchtet hatten, sorgte bei allen für eine fröhliche, fast ausgelassene Stimmung. Schon bald würden sie Independence erreichen! Auch das Wetter wurde wieder besser. Kaum hatte die Selkirk den Hafen hinter sich gelassen und mit laut ratternden Schaufelrädern Kurs auf die Mitte des Mississippi genommen, hörte es auf zu regnen und der Abendhimmel klarte auf. Das war für Éanna und ihre Freunde ein wahres Geschenk, denn sie reisten als einfache Deckspassagiere und würden wieder einmal ohne Dach über dem Kopf schlafen müssen.

				Gut gelaunt suchten sie auf dem Deck nach einem annehmbaren Schlafplatz und entdeckten schließlich zwischen den vielen Tonnen, Kisten und Seilrollen ein Fleckchen, wo sie es sich so gemütlich machten, wie es die Umstände erlaubten. Éanna lehnte sich gegen einen fest verschnürten Ballen Leinwandplane, der später vermutlich zu den Dachbespannungen der schweren Präriewagen verarbeitet werden würde. »Nun ja, wir sind schon schlechter gereist«, meinte sie.

				»Da hast du allerdings recht«, stimmte Emily ihr sofort zu. »Ich schlafe zehnmal lieber hier auf den harten Planken und unter freiem Himmel als noch einmal in dem stinkenden Zwischendeck eines Auswandererschiffes. Wenn ich nur an die Metoka mit ihren Brettersärgen denke, die sie uns als Kojen verkauft haben!«

				»Erinnere mich bloß nicht daran!«, kam es von Brendan und er schüttelte sich. Die Überfahrt nach Amerika auf dem entsetzlichen Schiff mit seiner skrupellosen Besatzung war ihnen schier endlos erschienen. »Mir reichen die Albträume, die ich manchmal noch davon habe. Ich werde nie vergessen, wie diese geldgierige Bande von Seeleuten die toten Passagiere einfach über Bord gekippt und den Haien …«

				»Hör auf!«, fiel Liam ihm schnell ins Wort. »Lasst uns lieber von anderen Dingen reden. Was meint ihr, wird unser Geld auch wirklich reichen, um mit diesem Nathan Palmer und seinem Scout auf den Treck zu gehen? Wir müssen nicht nur die Gebühr bezahlen, sondern auch noch einen soliden Wagen, ein mindestens vierköpfiges Gespann, ausreichend Lebensmittel für gute viereinhalb Monate, Werkzeug, Ersatzteile …«

				»Außerdem werden wir wohl ein, zwei Gewehre oder Revolver zur Verteidigung kaufen müssen, falls wir es auf dem langen Weg mit Rothäuten zu tun bekommen«, fügte Brendan hinzu.

				Emily machte ein erschrockenes Gesicht. »Mal bloß nicht den Teufel an die Wand!«

				»Ach was, so gefährlich wird es schon nicht werden«, erwiderte Éanna hastig und diese Beteuerung galt ebenso der Beruhigung ihrer Freundin wie ihrer eigenen. »Es gehen doch so viele Trecks auf den Trail nach Westen! Und wir reisen bestimmt in einer größeren Gruppe.«

				»Vorausgesetzt, unser Erspartes reicht«, kam Liam auf den Punkt zurück, der ihn mehr mit Sorge erfüllte als die Gefahr durch kriegerische Indianer.

				»Mhm, ja, das ist schon eine verdammt lange Liste«, räumte Brendan besorgt ein, während sich die Dunkelheit über den breiten Strom legte und die zurückweichenden Wolken am Nachthimmel den Blick auf die ersten Sterne freigaben. »Ich wünschte, wir wüssten schon, was das ganze Zeug kosten wird. Jetzt mögen uns unsere siebenhundert Dollar wie eine Menge Geld erscheinen, aber wenn die Händler in Independence ihr Monopol nutzen und gesalzene Preise verlangen, kann es schnell knapp werden.«

				Die Freunde redeten noch eine ganze Weile darüber, was sie wohl in Independence und später auf dem Treck erwarten würde. Angesichts des großen Abenteuers, auf das sie sich begeben wollten, waren alle vier aufgeregt und nervös. Doch die Hoffnung, die nötige Ausrüstung irgendwie zusammenzubekommen, Mitte April mit Nathan Palmers Wagenzug gen Westen aufzubrechen und irgendwo auf der anderen Seite des Kontinents ein Stück Land in Besitz nehmen und sich eine neue Existenz aufbauen zu können, überwog und stimmte sie zuversichtlich. Wie lange träumten sie nun schon davon! Seit sie von zu Hause aufgebrochen waren, waren sie ihrem Ziel nicht so nahe gewesen wie jetzt.

				Die Selkirk dampfte mit monoton ratternden Schaufelrädern durch die Nacht und nach und nach verstummten die Gespräche an Deck. Auch Éanna und ihre Freunde gaben bald der Müdigkeit nach, die sich bleiern auf ihre Lider senkte. Als sie sich schlafen legten, breitete Brendan eine alte raue Decke über Éanna aus, schlüpfte ebenfalls darunter und schmiegte sich an sie. Von der anderen Seite des Ballens, wo Emily und Liam sich ihr Nachtlager bereitet hatten, kam leises Kichern und Flüstern.

				»Möchte mal wissen, was die beiden da unter ihrer Decke so treiben«, raunte Brendan und zog Éanna näher zu sich heran. Seine Finger spielten vorwitzig mit den Knöpfen ihrer Bluse. »Hast du vielleicht eine Ahnung?«

				»Brendan! Du bist unmöglich«, flüsterte sie zurück. »Das kann uns doch völlig egal sein! Außerdem bin ich hundemüde und kann mir Besseres vorstellen, als die ganze Nacht lang meine Freunde zu belauschen. Hast du nicht auch gerade andauernd gegähnt?«

				»Ach Éanna«, seufzte Brendan. »Wie soll ich denn ans Schlafen denken, wenn du direkt neben mir liegst? Endlich sind wir mal wieder für uns – wenigstens ein bisschen. Soll ich mich da etwa einfach umdrehen und losschnarchen?« Er küsste sie zärtlich.

				»Ehrlich gesagt, wäre mir das am liebsten«, entgegnete sie abweisend. »Es schickt sich nun einmal nicht, so in aller Öffentlichkeit …«

				»Psst! Niemand kümmert sich um uns. Und die Sterne zählen nicht«, unterbrach er sie und erstickte ihren Protest mit seinen Lippen.

				Mit einem leisen Seufzen gab Éanna ihren Widerstand auf und erwiderte seinen Kuss. Doch nach einer Weile schob sie ihn sanft von sich und wandte ihr Gesicht ab.

				Brendan wusste inzwischen, dass es zwecklos war, sie zu bedrängen. »Wenn du nur wüsstest, wie grausam du bist, mich so von dir zu stoßen«, murmelte er. Obwohl er einen scherzenden Ton angeschlagen hatte, blieben seine Augen ernst. »Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe?«

				Sie lächelte ihn an, sein Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt. »Doch, Brendan. Und genau deshalb weiß ich auch, dass du diese wunderschöne Grausamkeit gern erträgst und mir die Zeit lässt, die ich für …«, sie stockte kurz, ». . .  für alles andere brauche. Und jetzt lass uns schlafen. Ich bin jedenfalls wirklich todmüde.«

				»Dann schlaf gut«, antwortete er wehmütig. »Vielleicht darf ich dir ja wenigstens im Traum nahe sein.«

				Sie lachte leise auf und strich ihm über die Wange. »Du hast vielleicht Einfälle, Brendan. Wir sind uns doch nahe. Und bald bestellen wir auf unserem kleinen Hof das Land, füttern das Vieh und freuen uns über das erste Kalb, das unsere Milchkuh geworfen hat!«

				Brendan rückte ein wenig von ihr weg. »Und das ist alles, woran du denkst? Kommt in deinem Kopf gar nichts vor, was nicht mit mühsamer Plackerei zu tun hat?«

				»Ist das denn nicht die schönste Vorstellung, die man haben kann?«, fragte sie zurück und nun war ihre Stimme frei von jeder Spur Leichtigkeit. »Ein eigenes Stück Land und Vieh zu besitzen, eine sichere Existenz zu haben und von keinem Großpächter abhängig zu sein, wie es unsere Eltern gewesen sind? Frei sein! Haben wir nicht deshalb Irland verlassen und all die Mühen auf uns genommen?«

				»Ja, schon«, gab er zögerlich zu. »Aber es gibt auch noch andere Träume, Éanna.«

				»Das mag ja sein. Aber ich möchte nie wieder Angst vor der nächsten Hungersnot haben müssen«, erwiderte sie entschlossen.

				Für Éanna war das bitterer Ernst. All das, was sie durchgemacht hatte, hatte mit der Hungersnot angefangen, die Irland fest im Griff hatte. Éanna hatte dabei ihre ganze Familie verloren und noch heute erinnerte sie sich, was sie ihrer sterbenden Mutter versprochen hatte.

				Brendan jedoch schien nicht zu spüren, was in Éanna vor sich ging. Ärgerlich drehte er sich auf die Seite und einige Minuten später hörte Éanna seine gleichmäßigen Atemzüge.

				Sie selbst jedoch lag noch lange wach und hörte auf das Rauschen des schäumenden Wassers in den Radkästen der Selkirk. Das Gespräch hatte sie stärker aufgewühlt, als sie vor Brendan zugegeben hatte. Denn sie musste sich eingestehen, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach, was sie eben über ihre Träume gesagt hatte. Es stimmte, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihren eigenen Hof zu bewirtschaften, und daran würde sich auch niemals etwas ändern. Doch ob dieser Traum auch Brendan einschloss, dessen war sie sich nicht mehr sicher. Denn hin und wieder tauchte in ihren Träumen ein anderer Mann an ihrer Seite auf. Ein Mann, den sie nicht vergessen konnte, obwohl sie es mit allen Mitteln versuchte.

			

		

	
		
			
				Drittes Kapitel

				Weit entfernt von Éanna auf ihrem Weg in den Westen schnitt der Zweimaster Sarah Lee vor der amerikanischen Ostküste mit windgeblähten Segeln und singendem Rigg durch die nachtschwarzen Wogen. Die See war ruhig und der Wind blies beständig aus Nordnordost.

				Captain Kenworth hatte fast alles verfügbare Tuch setzen lassen, denn schon kurz nach dem Auslaufen aus dem Hafen von New York waren sie in einen schweren Sturm geraten, der sie gezwungen hatte, mühselig vor dem Wind zu kreuzen. Die beträchtliche Verzögerung wollte er nun unbedingt wieder wettmachen, damit die Fracht, die der Zweimaster an Bord genommen hatte, möglichst schnell den Händler in Savanna erreichte. Dort wartete auch schon eine ganze Schiffsladung Baumwolle darauf, von der Sarah Lee über den Ozean nach England gebracht zu werden.

				Patrick saß zu dieser nächtlichen Stunde mit Samuel, einem baumlangen Schwarzen, auf dem Vorschiff des Zweimasters. In der kurzen Pause, die ihnen zwischen zwei Wachen zur Verfügung stand, gönnten sie sich eine Maiskolbenpfeife voll Tabak. Niemand vom Rest der Mannschaft hielt sich in ihrer Nähe auf, sodass sie keine Mithörer fürchten mussten.

				Samuel war der Einzige an Bord, mit dem Patrick offen reden konnte. Denn sie teilten dasselbe Schicksal. Sie waren beide in einer Taverne im Hafen von New York betäubt und im Schutz der Dunkelheit an Bord des Schiffes gebracht worden. Schanghaien nannte man diese Methode, die in allen großen Häfen angewandt wurde, wenn ein Captain knapp an Seeleuten und skrupellos genug war, seine Mannschaft auf diese Weise zu vervollständigen.

				Samuel war schon vor gut zweieinhalb Jahren an Kenworth verkauft worden und hatte sich offensichtlich mit seinem Los abgefunden. Patrick hingegen befand sich erst seit gut einer Woche in der Gewalt des Captains. Anders als Samuel war er jedoch nicht zufällig ein Opfer des Schanghaiens geworden. Das Flittchen Caitlin war schuld daran, dass er nun in dieser Lage war.

				Sie hatte Patrick unter einem Vorwand in eine üble Hafentaverne gelockt und ihn mit Opiumbier betäubt. Patrick hatte keine Ahnung, weshalb Caitlin das getan hatte. Er hatte nie Streit mit ihr gehabt, geschweige denn ihr etwas Böses getan.

				Und auch darüber, was danach geschehen war, konnte Patrick nur spekulieren. Wohl noch im Hinterhof der Taverne oder auf dem Weg zur Sarah Lee hatten ihn die Schurken ausgeraubt und ihm alles abgenommen, was von Wert gewesen war: den hellbraunen Überrock, seine rehfarbene Seidenweste, die goldene Kette mit der Taschenuhr, seine Seidenkrawatte, die weichen Stiefel und sogar den abknöpfbaren Hemdkragen. Nur Hemd und Hose hatten sie ihm gelassen und beiden Kleidungsstücken sah man nach dem tagelangen Sturm und dem vielen Seewasser, das sie immer wieder durchtränkt hatte, nicht mehr an, dass er sie erst vor Kurzem bei einem renommierten New Yorker Herrenausstatter erstanden hatte.

				Als er mit dröhnendem Kopf aus seiner Betäubung erwacht war, hatte er sich jedenfalls an Bord der Sarah Lee wiedergefunden, die längst in New York abgelegt und sich bereits auf hoher See befunden hatte. Auf Patricks empörten Protest hin hatten die Seeleute nur dreckig gelacht. Als er allerdings darauf bestanden hatte, wieder an Land gebracht zu werden, hatte der Bootsmann nicht lange gezögert, ihn auf ein Gitterrost binden zu lassen und ihm eigenhändig mit der neunschwänzigen Peitsche ein Dutzend Hiebe zu verpassen. Damit hatte er klargestellt, dass Patrick von nun an zur Mannschaft gehörte und jedem Befehl von ihm und dem Captain unverzüglich Folge zu leisten hatte. Sogar jetzt, mehrere Tage nach der Auspeitschung, waren die Verletzungen kaum verheilt und schmerzten immer noch höllisch.

				»Du hast also nicht nur studiert, sondern bist tatsächlich ein Schriftsteller und hast ein richtiges Buch geschrieben?«, fragte Samuel nun ungläubig. Patrick hatte ihm gerade ein wenig mehr von seinem bisherigen Leben erzählt.

				Er nickte. »Ja, und endlich habe ich einen Verlag gefunden, der das Manuskript bald veröffentlichen wird«, bestätigte er stolz. »Aber ich weiß nicht, ob ich wirklich ein Schriftsteller bin. Noch kann ich nicht sagen, ob mehr als dieses eine Buch in mir steckt und mein Talent reicht, um darauf ein Leben aufzubauen.«

				»Na ja, ein Leben auf See hat jedenfalls eine Menge Geschichten zu bieten, die du aufschreiben kannst!« Samuel grinste spöttisch.

				»Ich habe aber nicht vor, so viel Zeit an Bord der Sarah Lee oder irgendeines anderen Schiffes zu verbringen, bis meine Erlebnisse ein zweites Buch ergeben«, wies Patrick den Vorschlag grimmig zurück.

				Samuel lachte. »Wir werden sehen. Aber sag, wovon handelt dein Buch? Ist es eine spannende Abenteuergeschichte?«

				»Nein, nicht wie das Seemannsgarn, das manche hier spinnen. Mein Buch erzählt eine wahre Geschichte, aber es ist deswegen nicht weniger aufregend. Es handelt von der entsetzlichen Hungersnot in meiner Heimat Irland, die schon über eine Million Tote gefordert hat. Es wird ›Der große Hunger‹ heißen und beschreibt die Leiden der Familie Sullivan«, erklärte Patrick. Tiefer Kummer schlich sich in seine Stimme, als er fortfuhr: »Die Sullivans gehörten zu den unzähligen armen Bauernfamilien, die bei der jahrelangen Kartoffelfäule alles verloren haben. Sie wurden gewaltsam von ihrem kargen Stück Land und aus ihrer kleinen Hütte vertrieben und bis auf eine Tochter, Éanna, sind alle elendig verhungert oder an Krankheit gestorben.«

				»Und ausgerechnet in Éanna hast du dich verliebt«, sagte Samuel mitfühlend, der diesen Teil von Patricks Lebensgeschichte schon kannte.

				Patrick nickte und dachte an den Tag zurück, als Éanna ihm zum ersten Mal begegnet war. In ihrer Not hatte sie versucht, ihm seinen Spazierstock mit dem silbernen Griffstück zu stehlen, um ihn bei einem Pfandleiher zu versetzen.

				»Nie im Leben hätte ich mir das vorstellen können. Ich war damals ganz schön verwöhnt und habe blendend vom Geld meines reichen Onkels gelebt«, gestand er. »Und trotzdem habe ich schon bei unserer ersten Begegnung gespürt, dass Éanna etwas Besonderes ist. Und als wir uns dann jeden Sonntag getroffen haben und sie mir von ihrem Leben erzählt hat, ist sie mir immer mehr ans Herz gewachsen. Das waren die schönsten Stunden meines Lebens. Und jetzt hocke ich auf diesem verdammten Schiff, während sie mit diesem … mit ihren Freunden auf dem Weg nach Independence ist und schon bald mit einem Siedlertreck nach Westen zieht. Verflucht soll das Miststück Caitlin sein!«

				»Besser, du gewöhnst dich langsam daran, dass du dem Seemannsleben so schnell nicht entkommen wirst«, sagte Samuel trocken und stopfte die Asche im Pfeifenkopf mit seinem schwieligen Daumen nach unten.

				»Von wegen«, widersprach Patrick sofort. »Ich denke nicht daran! Bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet, werde ich sehen, dass ich von Bord komme. Koste es, was es wolle!«

				Samuel warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Da wirst du lange warten müssen, das kann ich dir sagen. Der Captain ist nicht auf den Kopf gefallen. Er weiß genau, dass du die ersten Monate den Gedanken an Flucht nicht aus dem Kopf kriegst. Deshalb wird er es mit dir genauso machen wie mit mir und allen anderen, die nicht freiwillig hier sind: Sobald wir einen Hafen anlaufen, wird er dich unten im Frachtraum einsperren und anketten und erst herauslassen, wenn wir wieder auf See sind. Finde dich lieber damit ab, dass du eine ganze Weile hier bleiben wirst. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann. Irgendwann gewöhnt man sich daran. So schlecht ist das Leben auf See gar nicht, wenn man erst seinen Platz gefunden und alle Handgriffe gelernt hat.«

				Patrick schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Es muss doch einen Weg geben zu flüchten!«

				»Ja, in ein paar Jahren vielleicht, in irgendeinem Hafen, in dem der Captain keine Probleme hat, Seeleute anzuheuern.«

				»Ein paar Jahre?« Patrick lachte bitter auf. »Unmöglich, Samuel, so lange kann ich nicht warten. Ich muss so bald wie möglich von Bord kommen! Ich muss, verstehst du? Es darf einfach nicht sein, dass Flucht unmöglich ist. Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben!«

				Samuel schwieg eine Weile und zog nachdenklich an seiner Pfeife, während Patrick verzweifelt über das Meer in die Nacht starrte. Niedergeschlagen fuhr er sich mit der Hand über das schwarze, leicht gewellte Haar und vergrub sein Gesicht in den Händen.

				»Meinst du es wirklich ernst?«, holte Samuel ihn plötzlich aus seinen dunklen Gedanken. Er blickte ihn eindringlich an. »Was bist du bereit zu riskieren?«

				Patrick fuhr hoch. »Mein Leben, wenn es sein muss! Ich würde alles tun, um von hier wegzukommen. Alles!«

				»Du bist eine stattliche Erscheinung, Patrick, außerdem jung und kräftig. Aber kannst du auch schwimmen?«, fuhr sein Gegenüber fort.

				»Ja, natürlich.«

				»Ich meine nicht nur ein bisschen herumpaddeln und planschen. Kannst du dich länger als ein paar Minuten über Wasser halten?«, bohrte Samuel nach.

				»Und ob«, versicherte Patrick. Erst letzten Sommer hatte er manchmal Stunden im Wasser verbracht und seine Ausdauer im Schwimmen trainiert. »Sag bloß, du hast eine Idee, wie ich dem Captain und seinem Schiff entkommen könnte?«

				Samuel zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Mag sein. Aber was mir da gerade durch den Kopf gegangen ist, kann dir den Tod bringen, wenn du nicht wirklich ein guter Schwimmer bist. Du wirst meilenweit schwimmen müssen.«

				»Das kann ich«, bekräftigte Patrick aufgeregt. »Und nun erzähl schon, welche Idee dir gekommen ist!«

				»Also, die Sache ist die«, begann Samuel zögerlich. »Normalerweise kann kaum ein Seemann schwimmen, weiß der Teufel, warum das so ist. Hier auf der Sarah Lee kenne ich jedenfalls nicht einen, der mehr kann als nur mühselig wie ein Hund im Wasser treten. Deshalb sperrt der Captain die Neuen auch erst immer dann weg, wenn wir schon in der Nähe des Hafens sind. Wenn du also so ein guter Schwimmer bist, wie du behauptest, ist das deine Chance. Du musst von Bord springen und ans Ufer schwimmen! Aber nicht kurz vorm Hafen, denn da wird dir der Captain sofort ein Beiboot nachschicken und dich im Handumdrehen wieder einfangen.«

				»Wo dann?«, stieß Patrick aufgeregt hervor. Sein Herz raste nicht nur vor Hoffnung auf baldige Flucht, sondern auch vor Angst angesichts der Gefahr, in die er sich damit brachte. Wenn der Captain von seinem Vorhaben erfuhr, würde er sich sicherlich nicht wieder damit begnügen, ihm ein paar Peitschenhiebe zu verpassen. Ganz zu schweigen davon, was geschehen würde, wenn ihn im Meer die Kraft verließ!

				Auch Samuel war sichtlich nervös. Vorsichtshalber blickte er sich noch einmal um, ob sich auch wirklich niemand in ihrer Nähe herumtrieb, der ihr Gespräch belauschen konnte. Erst dann begann er, Patrick leise zu erläutern, wann und wo seine Chancen auf Flucht am größten waren.

			

		

	
		
			
				Viertes Kapitel

				Zur selben Stunde, als Patrick mit neuer Hoffnung an den Lippen seines Schiffskameraden hing, tastete Éanna nach dem kleinen Anhänger, den sie an einem dünnen schwarzen Lederband um den Hals trug. Es war eine ovale Kamee, etwas größer als ein Silberdollar, die Patrick ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Aus dem cremeweißen Material trat in unglaublich feiner Schnitzarbeit das Bild eines vierblättrigen Kleeblattes, umrankt von winzigen Rosenknospen, hervor. Vorsichtig umfasste Éanna das Schmuckstück und drückte es an ihre Brust.

				Gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass Patrick sich noch immer in ihre Gedanken schlich. Das durfte sie nicht zulassen, ihr Herz und ihre Zukunft gehörten Brendan!

				»Du musst ihn endlich vergessen«, flüsterte sie tonlos und nahm ihre Hand von der Kamee. Es war doch nichts weiter als ein sentimentales Erinnerungsstück an ein endgültig abgeschlossenes Kapitel ihrer Vergangenheit.

				Noch dazu ein Kapitel, das mit einer bitteren Enttäuschung geendet hatte.

				Denn Patrick hatte es getan. Patrick hatte sie vergessen.

				Er hatte nicht auf ihren Brief reagiert. Und auch an der Pier war er nicht erschienen, um Abschied von ihr zu nehmen. Es war dumm von ihr gewesen, darüber enttäuscht zu sein. Patrick wusste, dass sie sich für Brendan entschieden hatte und dass sie von nun an getrennte Wege gehen würden.

				Und doch, es war ein wundervolles Gefühl gewesen, seine Zuneigung gewonnen und eine wichtige Rolle in seinem Leben gespielt zu haben.

				Nie in ihrem Leben würde sie vergessen, was sie ihm verdankten. Ohne seine Hilfe wären sie jetzt nicht mit mehr als siebenhundert Dollar in ihrer Reisekasse auf dem Weg nach Independence. Wahrscheinlich würden sie sich noch immer als Tagelöhner und Dienstmädchen in New York durchschlagen und sich Sorgen um ihr tägliches Brot machen.

				Éanna drehte sich auf die Seite. Sie musste endlich aufhören, über ihn nachzugrübeln! Morgen wartete ein weiterer anstrengender Tag auf sie und sie würde völlig zerschlagen aufwachen, wenn sie nicht ein bisschen Schlaf fand.

				Doch sie wälzte sich noch lange auf ihrem harten Lager hin und her, ehe ihre Augen zufielen. Sie hatte kaum geschlafen, als sie wieder aus wirren Träumen hochschreckte. Sie brauchte einen Moment, bis ihr einfiel, wo sie sich befand. Dann hörte sie das gleichmäßige Rattern der Schaufelräder und das leise Rauschen der Fluten entlang der Bordwand und wusste wieder, dass sie auf dem offenen Deck der Selkirk lag.

				Éanna blickte in den weiten Himmel über sich. Die Sterne funkelten still herunter und nur noch wenige Wolkenfelder verdunkelten ihr Leuchten. An der hohen Position des Halbmondes sah sie, dass es kurz nach Mitternacht sein musste. Wahrscheinlich befand sich die Selkirk mittlerweile schon auf dem Missouri.

				Erschöpft versuchte Éanna, zurück in den Schlaf zu finden, als sie ganz in ihrer Nähe ein merkwürdig schabendes, metallisches Geräusch wahrnahm. Es kam aus der Richtung, in der Emily und Liam lagen, und klang so ähnlich wie ihr Messer, wenn sie es aus seiner verbeulten und rostigen Blechscheide zog.

				Éanna schüttelte den Kopf. Sie musste wirklich völlig übermüdet sein, wenn sie sich schon solchen Unsinn einbildete. Wer sollte denn noch zu dieser nächtlichen Stunde sein Messer ziehen! Vermutlich waren Emily oder Liam im Schlaf mit der Fußschnalle gegen eine der Truhen oder Kisten gestoßen.

				Warum sie sich dennoch aufsetzte und zum Nachtlager ihrer beiden Freunde blickte, wusste sie später nicht mehr zu sagen. Doch hätte sie es nicht getan, hätte sie die schemenhafte Gestalt im dunklen Umhang und mit einem schwarzen Filzhut auf dem Kopf nicht gesehen, die nur zwei Schritte von ihr entfernt stand. Sie beugte sich gerade zu Emily hinunter und hielt tatsächlich ein Messer in der Hand!

				Éanna war vor Schreck wie erstarrt und brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, was vor sich ging. Mit der linken Hand hatte die Gestalt die Lederschnur des kleinen Brustbeutels ergriffen, den ihre Freundin unter der Kleidung trug, und mit der rechten setzte sie gerade die Messerklinge an, um die Schnur zu durchtrennen.

				Jemand wollte Emily ausrauben!

				»Nimm deine dreckigen Finger von dem Beutel«, stieß Éanna hervor und schleuderte die Decke von sich. Sie wollte aufspringen, um sich auf den Dieb zu stürzen und ihn festzuhalten, bis die anderen ihr zu Hilfe kamen. Ihre Füße verhedderten sich jedoch in der Decke und sie stürzte nach vorn auf einen Stoffballen. Zähneknirschend unterdrückte Éanna ein Fluchen, weil sie nicht laut genug gerufen hatte, um Brendan und Liam aufzuwecken. Noch im Stolpern sah sie, wie das Messer des Diebes durch die Lederschnur schnitt und er den Beutel an sich riss. Für einen flüchtigen Augenblick fiel Mondlicht auf das Gesicht des Schurken, doch mehr als eine krumme Nase, die unter dem tiefen Schatten der breiten Hutkrempe hervorschaute, enthüllte ihr der schwache Schein nicht. Und dann stürzte der Dieb auch schon mit wehendem Umhang davon.

				»Verfluchter Halunke!«, schrie Éanna nun laut.

				Überrascht fuhren Brendan, Emily und Liam aus dem Schlaf hoch.

				»Was ist denn los?«, murmelte Brendan schläfrig.

				Gleichzeitig erwachten auch die Passagiere in ihrer Umgebung. »Verdammt noch mal, was soll dieser Krawall mitten in der Nacht?«, grollte eine fremde Männerstimme verärgert hinter einer Reihe von Kisten.

				»Jemand hat Emily den Brustbeutel geklaut«, rief Éanna. »Ich habe es genau gesehen! Da vorne läuft der Dreckskerl!«

				Éanna achtete nicht auf die ärgerlichen Stimmen, die laut durcheinanderredeten und nun auch noch die tiefsten Schläfer weckten, sondern versuchte, den Dieb nicht aus den Augen zu verlieren. Indessen breitete sich das Stimmengewirr immer weiter auf der Selkirk aus.

				Den Langfinger im Blick zu behalten, erwies sich als erheblich schwerer, als Éanna vermutet hatte. Das Gepäck der Passagiere sowie die vielen Frachtstücke, die sich überall auf dem Deck auftürmten, boten dem Täter im Dunkel der Nacht Schutz. Außerdem sprangen nun überall Menschen von ihren Lagern auf und blickten verwirrt um sich.

				In diesem Durcheinander von schläfrigen Männern, Frauen und Kindern tauchte der Dieb unter. Éanna sah noch, wie er sich in der Nähe einer Treppe in eine Menschengruppe mischte und so tat, als würde auch er sich verstört nach dem Grund für die nächtliche Störung umsehen. Dann wich er rückwärts zurück und verschwand in der Menge.

				Éanna erfüllte jetzt eine ähnlich flammende Wut, wie sie Brendan am Nachmittag gepackt hatte. Wie konnte jemand etwas so Abscheuliches tun! Arme Einwanderer auszurauben, die sich jeden Cent bitter vom Mund abgespart hatten, um das nötige Geld für einen Siedlertreck nach Westen zusammenzubekommen! Wie abgebrüht musste dieser Kerl sein, dass er so etwas tat! Éanna wollte hinüber zur Treppe stürzen, doch eine Menschengruppe versperrte ihr den Weg. Die Männer und Frauen redeten in einer fremden Sprache aufgeregt durcheinander.

				»Lasst mich doch durch«, schrie sie, als sie den Dieb auf dem Oberdeck zu erkennen glaubte. »Da versucht ein Gauner zu flüchten!«

				Verständnislose Blicke trafen sie.

				Éanna gab die Erklärungsversuche auf und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Fast hatte sie den Aufgang zum Oberdeck erreicht, als ihr plötzlich ein erschrockenes Kleinkind in den Weg lief. Geistesgegenwärtig wich sie zur Seite aus, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach auf die Planken.

				Bevor Éanna wusste, wie ihr geschah, spürte sie zwei kräftige Hände, die sich um ihre Taille legten und sie so mühelos hochhoben, als wäre sie leicht wie ein Sack Daunenfedern.

				Aber es waren nicht Brendans Hände, die nach ihr gegriffen hatten. Sie blickte in das Gesicht eines jungen Manns, der nur wenig älter als Brendan und Liam sein konnte. Er hatte kräftige, markante Züge, eine strohblonde Haarmähne, einen kurz getrimmten Schnurrbart und strahlend himmelblaue Augen, die sie vergnügt anblitzten.

				»Nur gemach, Miss! Decksplanken sind unsicherer Boden für uns Landratten.«

				Verdattert blickte sie den Fremden an, der sie wie eine Puppe in der Luft hielt, sodass ihre Füße einige Handbreit über dem Boden schwebten. Dann stieß sie heftig atmend hervor: »Und während ich hier in der Luft zappele, entkommt der Dieb, der unseren Geldbeutel gestohlen hat!«, schnaubte sie.

				»Aber Sie zappeln so zauberhaft«, gab der Mann unbeirrt zurück und blinzelte sie an.

				Trotz ihrer Wut auf den Dieb musste Éanna sich zusammenreißen, um nicht mitzulachen. »Genauso zauberhaft sehe ich aus, wenn ich wieder sicheren Boden unter den Füßen habe«, konterte sie.

				Der Blonde grinste anerkennend und setzte sie sanft ab. »Gewiss doch, fremde Schöne. Gestatten, Daniel Erickson, aus Schweden eingewandert und Euch stets gern zu Diensten, Miss«, sagte er schmunzelnd.

				In diesem Moment bahnte sich Brendan hinter ihnen einen Weg durch die Menge, gefolgt von Emily und Liam.

				»Was geht hier vor sich?«, stieß er aufgeregt hervor und starrte den Fremden, der Éanna gerade noch im Arm gehalten hatte, feindselig an. »Ist das der Dieb, Éanna? Hat er dir wehgetan?«

				»Um Gottes willen, nein! Ich bin gestürzt und da hat er mir aufgeholfen«, antwortete Éanna schnell und war froh, dass Brendan den Wortwechsel mit Daniel Erickson nicht mitbekommen hatte. »Der Dieb ist irgendwo auf dem Kabinendeck verschwunden. Wahrscheinlich hat er sich längst in ein Versteck verkrochen!«

				»Mach dir nichts draus«, sagte Emily und lächelte tapfer, obwohl ihr der Schock noch immer in den Knochen saß. »Zum Glück habe ich in dem Brustbeutel nur ein bisschen Kleingeld gehabt, bestimmt nicht mehr als sechzig oder siebzig Cent.«

				»Das andere Geld haben wir woanders versteckt, wo so schnell keiner drankann«, raunte Liam ihr leise zu.

				»Na und? Diebstahl bleibt es trotzdem! Und dafür gehört dieser Schuft bestraft.« Éanna war noch immer empört.

				Brendan nickte. »Ja, du hast recht. Trotzdem können wir froh sein, dass nicht mehr gestohlen wurde. Das wird uns eine Lehre sein, demnächst noch besser …«

				Brendan hatte noch nicht ausgesprochen, als vom Oberdeck eine laute Stimme erschrocken rief: »Um Gottes willen, da vorne brennt es! Das Feuer muss gleich hinter der Flussbiegung sein!«

				Sofort war der nächtliche Diebstahl vergessen und alle stürzten an die Reling, um zu sehen, was es mit dem Feuer auf sich hatte. Mit jedem Augenblick gewann der rot flackernde Schein an Helligkeit.

				»Da brennt ein Raddampfer. Wahrscheinlich sind die Kessel explodiert, weil sie zu stark eingeheizt haben«, kam die nüchterne Stimme eines Besatzungsmitglieds aus der Menge. »Würde mich nicht wundern, wenn es die Lewis & Clark oder die Gallant ist. Nicht das erste Wettrennen, das so endet. Und ganz sicher nicht das letzte!«

				Es war die Lewis & Clark. Die Explosion hatte den Raddampfer in zwei Teile gerissen, die von der starken Strömung auf eine Sandbank nahe des Westufers getrieben worden waren. Die Überreste standen lichterloh in Flammen. Ein gutes Stück oberhalb hatte die Gallant am Ufer festgemacht.

				Von dort rief man ihnen zu, dass sich das Unglück vor knapp einer Stunde ereignet hatte. Auf dem brennenden Wrack war kein Lebenszeichen mehr auszumachen. Die Mannschaft der Gallant hatte schon alle Überlebenden der Katastrophe geborgen und an Bord genommen.

				Der Captain der Selkirk dachte offensichtlich keinen Augenblick daran, seine Fahrt zu unterbrechen und den Gestrandeten zu Hilfe zu kommen. Und auch auf die Mannschaft hatte der Unfall wenig Eindruck gemacht. »Tja, die Lewis & Clark war immerhin schon fast vier Jahre im Dienst. Wundert mich, dass die überhaupt so lange durchgehalten hat«, stellte einer der Flussschiffer ungerührt fest.

				Ein anderer pflichtete ihm bei und fügte hinzu: »Viel länger hält sich hier nun mal kein Raddampfer. Hat bestimmt eine Menge Tote gegeben – das wird ein schöner Mief, wenn die in den nächsten Wochen ans Ufer gespült werden.«

				Keiner von beiden schien das Entsetzen der Passagiere zu bemerken. Éanna lief ein kalter Schauer über den Rücken und sie war sicher, dass es Brendan, Emily und Liam nicht anders ging. Die Vorstellung, dass sie beinahe an Bord der Lewis & Clark gewesen wären, schnürte ihr die Kehle zu. Jetzt mussten sie dankbar sein, dass der Bootsmann ausgerechnet bei ihnen die Einschiffung jäh beendet hatte – und dass Brendans Wüten dafür gesorgt hatte, dass der Bursche sich nicht hatte erweichen lassen, sie doch noch mitzunehmen.

			

		

	
		
			
				Fünftes Kapitel

				Patrick O’Brien konnte es kaum abwarten. Aber es dauerte noch zwei Tage, bis sein Freund Samuel ihm endlich das ersehnte Signal zur Flucht gab.

				Patrick hatte gerade helfen müssen, in schwindelerregender Höhe ein Segel auszuwechseln, und hatte noch ganz zittrige Knie. Er ließ einige Minuten verstreichen, bevor er sich scheinbar zufällig in die Nähe seines Freundes begab.

				»Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte er leise, während er sich einen guten Schritt von ihm entfernt auf die Reling lehnte. Einige Hundert Meter vor dem Schiff jagte ein Schwarm Seemöwen nach Fischen. Das war ein gutes Zeichen, denn gewöhnlich bedeutete das Auftauchen von Vögeln, dass die Küste nicht mehr allzu weit war.

				»Ja, ich habe gute Nachrichten«, raunte Samuel. »Ich habe mich vorhin in der Nähe unseres Captain herumgetrieben, als er mit den Steuerleuten den Kurs für die Nacht besprochen hat.« Er machte eine kurze Pause. »Wir segeln heute schon den ganzen Tag parallel zur Küste. Das heißt, dass wir bald Cape Hatteras passieren werden. Wenn du noch immer türmen willst, dann muss es dort sein. Nur an dieser Stelle hast du eine Chance, das Ufer lebend zu erreichen.«

				Patrick schluckte. Nun war es also so weit! »Und wann, glaubst du, werden wir dort vorbeifahren?«, drängte er.

				Samuel warf einen kurzen Blick zum Himmel. »Nun, wenn der Wind nicht nachlässt, schon diese Nacht.«

				»Und du bist sicher, dass wir nahe genug an die Inselgruppe vor der Küste herankommen?«

				Samuel nickte verhalten. »Ich bin diese Route schon mehrfach mit der Sarah Lee gesegelt. Und jedes Mal ist Captain Kenworth ganz knapp an den Inseln vorübergesegelt. Warum sollte er ausgerechnet dieses Mal einen weiten Bogen um das Cape segeln? Nein, er wird auch diesmal bei seiner Route bleiben.« Er sah kurz zu Patrick hinüber. »Also, wenn diese Éanna es wirklich wert ist, dass du für sie dein Leben riskierst, dann halte dich heute Nacht bereit.«

				»Das ist sie«, versicherte Patrick leidenschaftlich. »Ich würde alles tun, um sie endlich wiederzusehen!«

				Samuel grinste. »Na, das kannst du jetzt beweisen. Wenn du Glück hast, erreichen wir das Cape rechtzeitig, dass du die letzte Stunde der Flut erwischst. Das würde es dir um vieles leichter machen. Aber selbst dann wirst du kämpfen müssen, um nicht mit den rettenden Inseln vor Augen elendig zu ersaufen.«

				»Ich weiß deine Besorgnis wirklich zu schätzen, Samuel, und ich danke dir von Herzen.« Patrick legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Aber ich weiß auch, wofür ich mein Leben aufs Spiel setze. Und ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich es bis an Land schaffen werde!«

				Samuel schien eine Erwiderung auf den Lippen zu haben, doch er verkniff sich die Bemerkung und nickte nur.

				»Ich hoffe, dir gelingt, was ich selbst nicht wage!«, wünschte er ihm.

				Es fiel Patrick schwer, seine Anspannung zu verbergen und nicht ständig Ausschau nach ersten Anzeichen von Land zu halten. An Bord spielte sich das Leben auf so begrenztem Raum ab, dass man unter ständiger Beobachtung der übrigen Besatzungsmitglieder stand. Jeder war mit den Eigenheiten der anderen vertraut. Da brauchte es nicht viel, um durch ungewohntes Verhalten die Aufmerksamkeit oder den Argwohn der anderen auf sich zu lenken.

				Doch gegen seine Nervosität konnte Patrick nichts tun. Es kam ihm so vor, als wollte die Sonne an diesem Abend einfach nicht hinter dem Horizont versinken. Beharrlich schien sie sich gegen die Dunkelheit zu stemmen und der heraufziehenden Nacht zu trotzen. Und nachdem sie endlich untergegangen war, schien ihm die Dämmerung endlos.

				Als zu guter Letzt die Nacht ihr schwarzes Tuch über das Meer warf und der Sternenhimmel über ihnen funkelte, zwang Patrick sich dazu, sich unten in seine Koje zu legen. Er wusste, dass einige Stunden Ruhe ihm guttun würden. Aber der Schlaf wollte und wollte sich nicht einstellen. Unablässig kreisten seine Gedanken um die bevorstehende Flucht. Irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen würde er es wagen müssen, und obwohl er vor Samuel so zuversichtlich geklungen hatte, fragte er sich nun, ob er seine Fähigkeiten nicht überschätzte. Stürzte er sich in eine Gefahr, der er nicht gewachsen war?

				Sogar wenn ihm die Flucht gelang und er die Küste von North Carolina erreichte, war er damit noch nicht gerettet. Er würde sich ohne einen Cent in der Tasche nach New York durchschlagen müssen, denn erst dort konnte er Geld von seinem Bankkonto abheben, um die nötige Ausrüstung für die Reise nach Westen zu kaufen. Hatte er überhaupt eine Chance, früh genug nach Independence zu kommen? Es würde ein irrwitziges Rennen gegen die Zeit werden!

				Warum ließ er sich bloß darauf ein? Genügte es, dass er Éanna um jeden Preis nahe sein wollte?

				Je länger er darüber nachgrübelte, desto verrückter und lächerlicher kam ihm sein Plan vor. Es war ja nicht so, als würde Éanna auf ihn warten. Hatte sie ihm denn nicht klar und unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie ihren Platz an der Seite von Brendan sah?

				Was, zum Teufel, ließ ihn bloß glauben, ihre Liebe doch noch gewinnen zu können? War es der eine Kuss, den er ihr damals in Dublin gestohlen hatte und der so wundervoll gewesen war? Patrick war sich ihrer tiefen Zuneigung sicher – doch reichte das, um zu hoffen, dass sich ihre Freundschaft eines Tages in Liebe verwandeln würde?

				Die Zweifel nagten in Patrick und ihm wurde übel. Verzweifelt sagte er sich, dass er die Flucht selbst dann wagen würde, wenn Éanna schon endgültig für ihn verloren wäre. Schließlich ging es um seine Freiheit!

				Als Patrick endlich zum Dienst an Deck gerufen wurde, seufzte er erleichtert auf. Das leidige Warten hatte ein Ende! Als er die schmale Leiter zum Deck hochkletterte, richtete Samuel es so ein, dass er gleich hinter ihm aus der Luke stieg.

				»Es wird noch ein paar Stunden dauern«, raunte er ihm zu, während er sich an ihm vorbeidrängte. »Überstürze nichts, sondern warte auf mein Zeichen!«

				»In Ordnung«, flüsterte Patrick zurück. »Vielen Dank für alles! Und Gottes Segen, mein Freund.«

				Das verabredete Zeichen kam später als gedacht. Erst im Morgengrauen, als sich im Osten die Schwärze der Nacht schon aufzuhellen begann, stellte sich Samuel an die Reling und klopfte vernehmlich die Asche aus dem Kopf seiner Maiskolbenpfeife. Er hatte die Küste von Cape Hatteras ausgemacht!

				Patricks Herz begann zu jagen. Er zwang sich, noch einige Augenblicke seiner Arbeit nachzugehen. Dann jedoch ließ er das schadhafte Tau fallen, das er ausbessern sollte, stand auf und lief zügig über das Deck nach achtern.

				»He, was soll das?«, polterte der Bootsmann gereizt. »Zurück an die Arbeit, Bursche! Ein bisschen flott, sonst setzt es was.«

				»Fahr zum Teufel, verfluchter Schinder!«, schrie Patrick zurück, griff in die Seile und zog sich hinauf auf die Reling.

				»Henderson! Mosley! Packt ihn! Schnell!«, brüllte der Bootsmann, als er begriff, was Patrick vorhatte. »Der Idiot will über Bord springen!«

				Für einen kurzen Moment starrte Patrick nach Westen, wo sich die Küste von Cape Hatteras als schmaler schwarzer Strich vom Himmel abhob. Er versuchte, die Entfernung zu schätzen, doch ihm blieb nicht viel Zeit. Also stieß er sich mit aller Kraft von der Reling ab und sprang in die tintenschwarze See.

				Er schlug hart auf dem Wasser auf und tauchte ein. Die Kälte war ein Schock. Ihm war, als bohrten sich Tausende Eisnadeln in seinen Körper. Voller Panik ruderte er mit den Armen, um wieder zur Oberfläche zu kommen, und als er sie endlich durchbrach und nach Atem ringend der Sarah Lee hinterherschaute, hatte sich das Schiff schon gute zwei Längen von seiner Position entfernt. Ihr Kurs sagte ihm, in welche Richtung er schwimmen musste, um die Inselgruppe zu erreichen. Denn vom Wasser aus war die schwache Küstenlinie nicht mehr auszumachen.

				Vom Deck des Seglers ertönte wütendes Geschrei. Für einige bange Augenblicke fürchtete Patrick, der Captain könne den Befehl zum Beidrehen und Aussetzen eines Beibootes geben.

				Zu seiner großen Erleichterung hielt die Sarah Lee jedoch ihren Kurs und wurde schnell zu einer schattenhaften, rasch kleiner werdenden Silhouette.

				Patrick verschwendete nicht seine Kraft, ihr lange hinterherzublicken. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, sich der Wellenbewegung anzupassen und in einen gleichmäßigen Schwimmrhythmus zu finden. Er wusste, dass er nicht zu schnell schwimmen durfte, wenn er sich nicht schon lange vor dem Ziel verausgaben wollte. Seine Rettung lag in Beständigkeit und Ausdauer.

				Patrick mochte eine gute Stunde geschwommen sein, als sich die ersten Ermüdungserscheinungen zeigten. Seine Züge waren weniger kraftvoll als zu Beginn und die Muskeln in Armen und Beinen begannen zu schmerzen. Die Sonne warf einen rotgoldenen Schein über das Meer und Patrick sah weit vor sich die Insel und die Umrisse von Bäumen. Aber die Strecke, die er noch zu bewältigen hatte, erschien ihm erschreckend weit.

				Er drehte sich auf den Rücken und ließ sich eine Weile treiben, um neue Kraft zu schöpfen. Ob ihn die Flut dabei der Insel näher brachte, konnte er nicht beurteilen. Er hoffte es jedoch inständig.

				Nach einigen Minuten zwang er sich zurück in die Brustlage und nahm den Kampf wieder auf. Er zählte seine Schwimmstöße, um sich vom Brennen in Armen, Beinen und Nacken abzulenken. Aber er musste immer mehr Willenskraft aufbringen, um gegen die Ermüdung anzukämpfen. Ihm war, als füllten sich seine Glieder mehr und mehr mit Blei, so schwer wurden sie ihm, und stechender Schmerz jagte ihm durch Lunge und Oberkörper.

				Verzweiflung ergriff ihn. Der beklemmende Eindruck, dass die Insel einfach nicht näher kommen wollte und er sich vergeblich abplagte, wurde fast übermächtig. Es kostete ihn alle Kraft, der aufkeimenden Angst Widerstand zu leisten. Wie verführerisch war der Gedanke, sich auszuruhen und sich einfach in die Tiefe sinken zu lassen!

				Doch immer wenn Patrick glaubte, das Ende seiner Kräfte erreicht zu haben und nicht mehr weiterschwimmen zu können, rebellierte der Überlebenswille gegen die Stimme, die ihn zur Aufgabe verlocken wollte. Wie in Trance schwamm er auf die Insel zu. Sein Körper war ein einziges Brennen und Stechen, jeder Muskel in ihm schien zu schreien. Patrick schloss gequält die Augen, doch er gab nicht auf.

				Und dann plötzlich hörte er das Geräusch einer sanften Brandung. Er riss die Augen auf, hob den Kopf und sah das rettende Ufer keine zweihundert Yards vor sich.

				Mit letzter Anstrengung erreichte er den Strand. Auf allen vieren kroch er aus dem Wasser und sackte entkräftet in den Sand. Er war zu keiner Bewegung mehr fähig, nur ein Schluchzen unsäglicher Erlösung drang aus seiner Kehle.

				Später wusste Patrick nicht zu sagen, wie lange er dort gelegen hatte. Es konnte eine halbe Stunde, aber ebenso gut auch volle zwei Stunden gewesen sein. Er war so ausgelaugt, dass er in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel.

				Als er wieder erwachte, war es heller Tag. Das Stechen in seiner Brust war kaum mehr zu spüren und die Schmerzen in seinen Gliedern waren auf ein erträgliches Maß zurückgegangen. Für einige Minuten blieb er noch am Strand sitzen und blickte mit einer Mischung aus Staunen, Dankbarkeit und Stolz auf das im Sonnenlicht glitzernde Meer hinaus. Er hatte es tatsächlich geschafft, der Sarah Lee zu entkommen.

				Dann rappelte er sich auf und suchte sich einen Weg hinüber auf die andere Seite der Insel. Dort ging er fast eine Stunde am Strand entlang, bis er endlich die Stelle gefunden hatte, von der aus die Entfernung von der Insel zum Festland am schmalsten war – und wo auf etwa halber Strecke ein anderes kleines Eiland aufragte. Bis zu diesem kleinen Flecken Sand und Buschwerk war es vermutlich nicht viel mehr als eine Meile. Doch als Patrick wieder ins Wasser hinauswatete, kam ihm die Strecke um ein Vielfaches länger vor. Am liebsten hätte er in aller Ruhe neue Kraft geschöpft. Doch dazu blieb ihm keine Zeit, wenn er Éanna vor dem Aufbruch ihres Siedlertrecks erreichen wollte.

				Zu seiner großen Erleichterung ließen ihn seine Kraftreserven nicht im Stich. Und mit seinem Ziel, Éanna wiederzusehen, fest vor Augen, nahm er auch den zweiten Wasserarm in Angriff, der ihn jetzt noch vom Festland trennte.

				Patrick war den Tränen nahe und dankte dem Herrgott auf Knien, als er das Ufer endlich erreicht hatte. Er war gerettet und wieder frei. Zwar lag noch immer ein langer Weg vor ihm, doch den gefährlichsten Teil hatte er bewältigt. Jetzt musste er sich nur noch durch das Marschland und den Wald dahinter bis zur nächsten Landstraße durchschlagen und dann einen Weg finden, um so schnell wie möglich zurück nach New York zu kommen. Mit ein wenig Glück müsste die Zeit reichen, um rechtzeitig in Independence einzutreffen.

				Patrick lachte auf, als er sich bewusst wurde, was er da gerade gedacht hatte. »Von wegen nur«, murmelte er kopfschüttelnd und blickte an sich hinab. Sein Hemd war verschlissen und von Salzwasser ausgebleicht, seine Hose wurde in der Hüfte nur von einem Strick gehalten und seine Füße waren nackt und dreckig. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Landstreicher.

				Patrick zögerte kurz, doch was sollte er schon tun? Ergeben zuckte er die Achseln und ging dann mit energischen Schritten auf den Wald zu.

			

		

	
		
			
				Sechstes Kapitel

				Nach zwei Nächten und fast drei Tagen Flussfahrt, in denen die Selkirk mehrmals bei kleinen Siedlungen haltgemacht hatte, um einen Teil ihrer Fracht zu entladen, traf der Raddampfer am frühen Abend in Independence ein.

				Die Passagiere hatten es eilig, so schnell wie möglich von Bord zu kommen und sich eine Unterkunft für die nächsten Tage zu suchen. Auch Éanna drängte mit ihren Freunden zur Gangway. Sogar diese letzten Minuten nutzte sie, um nach dem Dieb Ausschau zu halten. Doch wie in den Tagen zuvor konnte sie ihn auch jetzt nirgendwo entdecken. Das ärgerte sie, obwohl sie sehr wohl wusste, dass es keinen Unterschied gemacht hätte, wenn er ihr doch noch über den Weg gelaufen wäre. Ihr Wort hätte gegen seines gestanden. Und Emilys Brustbeutel hatte der Schurke vermutlich noch in derselben Nacht über Bord geworfen, womit der einzige Beweis für den Diebstahl vernichtet war.

				Ganz auf die Suche nach dem Gauner konzentriert, folgte Éanna ihren Freunden. Sie nahm gar nicht wahr, dass sie die Hafenanlagen hinter sich gelassen hatten und nun einer breiten Straße folgten, die schnurgerade durch Independence führte. Erst Emilys Stimme riss Éanna aus ihren Gedanken. »Allmächtiger, hier geht es ja zu wie in einem Bienenstock!«, entfuhr es der Freundin. Die Stadt war bevölkert von einem lärmenden Strom dahineilender Menschen und auf der Straße drängten sich Reiter, klobige Fuhrwerke, hochrädrige Präriewagen, schwer beladene Maultiere und Viehtreiber mit Herden von gemächlich dahintrottenden Ochsen. Wer hier zu Fuß unterwegs war, musste höllisch aufpassen, nicht umgerannt oder überfahren zu werden.

				»Wie in einem aufgeschreckten Ameisenhaufen trifft es vielleicht noch besser«, meinte Brendan und sah sich ebenso verblüfft um. Keiner von ihnen hatte erwartet, dass es in dieser Stadt so geschäftig zugehen würde. Independence schien förmlich aus den Nähten zu platzen!

				Die Straße, auf der sie entlanggingen, war eine der Hauptverkehrsadern der Grenzstadt. Zahlreiche Nebenstraßen kreuzten sie und zu beiden Seiten reihten sich Läden aller Art, Werkstätten, Lagerhäuser, Hotels, billige Absteigen und Tavernen aneinander.

				Einige dieser Gebäude waren aus dunkelbraunem Backstein errichtet. Doch die meisten waren einfache Holzkonstruktionen, die hastig und ohne jeden Ehrgeiz hochgezogen worden waren. Ihren Bauherren war offensichtlich nur daran gelegen gewesen, möglichst schnell den dringenden Bedarf an neuen Geschäften, Saloons und handwerklichen Betrieben zu decken. Hier und da gab es sogar prächtige doppelstöckige Fassaden, die hinter der Bretterfront mit buntem Anstrich und vollmundiger Werbeaufschrift jedoch nur einen hastig zusammengezimmerten Schuppen verbargen.

				»Oje … Wir werden unsere liebe Müh und Not haben, in diesem Getümmel das Büro oder die Sammelstelle von Nathan Palmer zu finden«, seufzte Liam.

				»Ach was. Wir werden uns eben durchfragen«, erwiderte Brendan zuversichtlich. »Sicherlich ist er in der ganzen Stadt bekannt. In der Anzeige stand doch, dass er schon einige Trecks angeführt hat. Und zur Not gibt es bestimmt noch andere Leute, die ebenfalls einen Wagenzug nach Westen zusammenstellen.«

				»Das sehe ich auch so«, pflichtete Emily ihm bei. »Aber darum sollten wir uns morgen kümmern. Jetzt lasst uns erst mal eine Unterkunft suchen. Es dämmert schon, und wenn es nicht unbedingt sein muss, möchte ich nicht wieder unter freiem Himmel schlafen.«

				Éanna nickte. »Ja, sehen wir uns nach einem preiswerten Quartier um, wo wir die nächsten Tage bleiben können. Wir haben vermutlich noch eine gute Woche Zeit, bis es nach Westen geht.«

				»Die wir wohl auch brauchen werden. Wir müssen die Preise der Waren vergleichen, die die Händler hier anbieten, und dann alles besorgen, was wir für den Treck benötigen«, sagte Brendan und schaute interessiert zu einer Gruppe von Männern hinüber, die gerade aus einem Geschäft traten, das sich Golddigger’s Heaven nannte. Sie waren beladen mit Spitzhacken, Schaufeln, Goldschürferpfannen und anderen Ausrüstungsgegenständen für die Goldsuche. Ihr Ziel waren zweifellos die Goldfelder im Sacramento-Tal oder in den Bergen der Sierra Nevada.

				»Vorher müssen wir allerdings erst einmal in Erfahrung bringen, was wir unbedingt mitnehmen müssen und wie viel Proviant für so eine lange Reise nötig ist«, warf Liam ein. »Ich hoffe nur, dass unser Geld auch wirklich reicht!«

				»Ja, das hoffe ich auch.« Éanna überlegte kurz. »Aber das werden wir heute nicht mehr herausfinden. Also lasst uns nicht den Kopf über etwas zerbrechen, was sich morgen schon noch zeigen wird. Jetzt müssen wir erst einmal eine billige Unterkunft suchen! Und ich denke, dass wir die weniger auf der Hauptstraße, sondern eher in den Seitengassen finden werden.«

				Es erwies sich als äußerst schwierig, ein erschwingliches und zugleich doch einigermaßen annehmbares Quartier aufzustöbern. Die ersten beiden Gästehäuser, in denen sie nachfragten, waren bis auf den letzten Schlafplatz belegt. Die nächsten Quartiere hatten zwar noch Betten frei, doch sie starrten vor Schmutz und Ungeziefer. Schon ein kurzer Blick in die engen dunklen Räume genügte den Freunden, um sofort wieder kehrtzumachen.

				Bei der fünften Pension, die den vielversprechenden Namen Bettie Fisher’s Clean Jump Off trug, fanden sie schließlich, wonach sie gesucht hatten. Das, was die resolute Inhaberin ihren Gästen bot, wurde dem Namen der Pension tatsächlich gerecht: eine zwar denkbar einfache, aber saubere Unterkunft. Essen servierte sie nicht.

				»Ihr habt die Wahl zwischen Doppelzimmer und Schlafsaal«, teilte sie den Freunden mit. »Ein Bett in einem Schlafsaal kostet fünf Cents die Nacht, das Zimmer mit Doppelbett das Doppelte.«

				»Schlafsaal!«, entschieden Éanna und Emily wie aus einem Mund, bevor Brendan und Liam die Gelegenheit hatten, etwas dazu zu sagen.

				»Ja, aber …«, setzte Brendan auch sofort zu einem Einwand an.

				»Wir nehmen den Schlafsaal, Brendan«, wiederholte Éanna mit Nachdruck. »Wir können uns keinen unnötigen Luxus leisten, wir brauchen jeden Cent für die Ausrüstung!«

				Liam seufzte. »Stimmt leider.«

				Brendan zögerte kurz, nahm dann aber die Entscheidung der Mehrheit wortlos hin.

				Bettie Fisher führte sie in den Schlafsaal, der sich im rückwärtigen Anbau befand. Sechzehn eiserne Bettgestelle mit frisch gefüllten Strohsäcken standen hier, jeweils vier in einer Reihe. Entlang der Längswand fiel der Blick auf ebenso viele Metallspinde, deren Türen man mit einem Vorhängeschloss absperren konnte. Für jeden Schlüssel verlangte die Pensionswirtin einen Dollar, den sie bei Auszug zurückerhalten würden. Genauso viel Pfand erhob sie auch für die Bettwäsche, die sie am besten morgens einrollten und in ihrem Spind verstauten, wie Missis Fisher ihnen riet. Anschließend zeigte sie ihnen den Waschraum und den Hinterhof, in dem sich die Latrinen befanden.

				»Alles in allem doch sehr ordentlich«, lautete Emilys zufriedenes Fazit, nachdem sie sich mit allem vertraut gemacht und ihre Bettwäsche erhalten hatten.

				»Na ja, wenigstens ist es einigermaßen sauber. Aber ein eigenes Zimmer wäre mir schon lieber gewesen«, brummte Brendan verdrossen.

				Nicht nur zu Brendans Freude stellte sich wenig später heraus, dass der Schlafsaal nicht voll belegt war. Es gab nur sieben andere Gäste, nämlich eine Familie mit drei Kindern und zwei jüngeren Brüdern des Vaters. An eine Unterhaltung mit ihnen war allerdings nicht zu denken, da es sich um griechische Einwanderer handelte, die erst wenige Monate im Land waren und kaum Englisch sprachen. Aber sie waren freundlich und die Kinder wussten sich zu benehmen.

				Éanna und ihre Freunde saßen noch eine gute Stunde auf den Betten und unterhielten sich darüber, was ihnen die nächsten Tage wohl bringen mochten. Um halb zehn erschien Bettie Fisher wie angekündigt im Schlafsaal, löschte die beiden Petroleumlampen und wünschte eine allseits gute, erholsame Nacht.

				Kaum war die Pensionswirtin gegangen, als Brendan von seinem Bett aufstand und zu Éanna huschte, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben.

				»Ich wünschte, du wärst nicht so weit weg von mir«, flüsterte er sehnsüchtig.

				»Ich glaube, was immer du deiner Liebsten da gerade ins Ohr flüsterst, würde ich gern auch meiner Emily sagen«, kam von der gegenüberliegenden Seite die aufgekratzte Stimme von Liam. »Was fünf Cents doch für einen Unterschied machen können!«

				»Halt bloß deine lockere Zunge im Zaum, Liam Maguire«, wies Emily ihn sogleich zurecht, kicherte dann jedoch unterdrückt.

				»Du Dummkopf«, sagte Éanna leise zu Brendan. »Unsere Betten trennen doch nicht einmal drei Fuß.«

				»Aber es sind riesige und bittere drei Fuß«, erwiderte er mit einem schweren Seufzer. Dann gab er ihr noch einen Kuss und kehrte zu seinem Bett zurück.

				»Männer!«, sagte Emily leise in die Dunkelheit und ihrer Stimme war anzuhören, dass zu diesem Kommentar ein spöttisches Kopfschütteln gehörte. »Was haben wir uns da bloß eingefangen, Éanna?«

				Éanna lachte. »Vermutlich das, was wir verdient haben.«

				»So? Ich kann mich gar nicht daran erinnern, in meinem Leben schon so viele Verfehlungen begangen zu haben, dass der Allmächtige meint, mich mit Liam Maguire strafen zu müssen«, stichelte Emily.

				»Hört, hört!«, kam es grummelnd von Liam.

				Éanna schmunzelte. Sie wusste, dass ihre Freundin Liam mit Herz und Seele liebte. Und Liam verehrte Emily und bemühte sich, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Éanna wurde nachdenklich. Wie stand es um sie und Brendan? Hatten sie einander wirklich verdient, wie sie ihrer Freundin eben scherzhaft geantwortet hatte?

				Unvermittelt stand ihr wieder Patricks Bild vor Augen und sie fragte sich, ob er auch so oft an sie dachte wie sie an ihn. Warum kam sie einfach nicht gegen ihre Gefühle für ihn an? Jetzt, da sich ihre Wege endgültig getrennt hatten, fühlte sie sich ihm sogar näher als je zuvor.

				Doch dieses Mal blieb Éanna die lange Grübelei über die beiden Männer in ihrem Leben erspart. Von der langen Reise und den vielen neuen Eindrücken war sie so erschöpft, dass ihr die Augen zufielen, noch bevor sie den letzten Gedanken zu Ende geführt hatte.

			

		

	
		
			
				Siebtes Kapitel

				Anderthalb Tage eilte Patrick nun schon über die Landstraße. Auf seinem langen Fußmarsch hatte er um jeden Bissen Essen betteln müssen, doch zu seiner großen Erleichterung war er immer wieder Menschen begegnet, die ihm eine Kleinigkeit zugereicht hatten. Aber auf jeden, der ihm ein Stück Brot oder Maiskuchen gegeben hatte, waren drei andere gekommen, die in ihm einen schäbigen Landstreicher gesehen und ihm mit Prügeln gedroht hatten, wenn er sich nicht augenblicklich davonmachte. In zwei Dörfern waren ihm sogar grölende Kinder nachgelaufen und hatten ihn mit Steinen und getrocknetem Pferdemist beworfen. Und nur wenige Male hatte ihn ein mitleidiger Fuhrmann einige Meilen mitgenommen. Patrick war enttäuscht darüber, in solch einer schweren Situation offenbar nicht auf die Hilfe anderer zählen zu können. Das war eine bittere, für ihn neue Erfahrung, die er wie die Auspeitschung an Bord der Sarah Lee so schnell nicht vergessen würde.

				Doch nun endlich hatte er die Eisenbahnstrecke erreicht. Die Bahnstation war nicht mehr als ein größerer Bretterschuppen mit einem Dach aus grün angestrichenen Wellblechplatten. Aber immerhin gab es in der Station ein Telegrafenamt. Darauf setzte Patrick all seine Hoffnung – und darauf, den Stationsvorsteher von dem blendenden Geschäft überzeugen zu können, das er ihm anzubieten hatte.

				Allmählich wurde es Zeit, dass sein Glück sich zum Besseren wendete. Die Stunden zerrannen ihm zwischen den Fingern und wenn es so weiter ging, konnte er seine Hoffnung begraben, es noch rechtzeitig nach Independence zu schaffen. Mit aller Überzeugungskraft, die er aufzubieten hatte, begann Patrick, seine Geschichte zu erzählen.

				»Das musst du mir noch einmal erzählen«, unterbrach ihn der Eisenbahnangestellte schon nach wenigen Worten. »Habe ich dich gerade richtig verstanden, dass man dich in New York schanghait hat und du vor der Küste von Cape Hatteras von Bord gesprungen und an Land geschwommen bist?«

				»Genau so hat es sich ereignet«, bestätigte Patrick.

				»So, so! Das ist ja eine tolle Geschichte, die du da zum Besten gibst. Habe schon lange nicht mehr so etwas Verrücktes gehört«, sagte der Stationsvorsteher und musterte ihn scharf durch den Zwicker, der ihm auf dem Nasenrücken saß. Er war ein hagerer Mann mit schütterem Haar und einem schmalen Hängebackengesicht, das Patrick an das Aussehen eines alten Dackels erinnerte. Über den Ärmeln seines Hemdes trug er schwarze Ärmelschoner mit Flickenaufsätzen und dazu eine schwarze Weste. Seine gesamte Kleidung bis hin zu den Flicken war alt und abgewetzt.

				»Aber sie ist wahr!«, versicherte Patrick.

				»Na, was sagt Ihr dazu, Mister Lancaster?«, fragte der Stationsvorsteher einen der beiden Geschäftsleute, die im Büro auf den Zug nach Raleigh warteten. Diese Verbindung war die einzige, die Patrick noch an diesem Tag seinem Ziel näher bringen konnte. »Habt Ihr schon mal so eine unglaubliche Geschichte gehört?«

				»Lass ihn nur weiterreden, Vernon«, kam die spöttische Antwort. »Was er erzählt, ist besser als alles, was in der Zeitung steht.«

				»Wohl wahr! Bin gespannt, was dieser bunte Vogel sonst noch zu berichten hat«, stimmte ihm der andere zu.

				»Lacht ruhig über mich«, erwiderte Patrick. »Ich kann mir denken, wie haarsträubend mein Bericht in Euren Ohren klingen muss. Ich würde so eine Geschichte selbst nicht glauben, schon gar nicht von einem, der so abgerissen und unansehnlich daherkommt wie ich. Aber ich versichere Euch, dass sich tatsächlich alles so ereignet hat. Lasst Euch nicht von meinem Äußeren zu einem vorschnellen Urteil hinreißen. Ich bin kein zwielichtiger Herumtreiber. Bitte gebt mir die Gelegenheit, Euch auch noch den Rest zu erzählen. Denn ich habe Euch ein Geschäft vorzuschlagen!«

				Der Stationsvorsteher zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Na dann, wir können es gar nicht erwarten zu erfahren, wer und was du wirklich bist, Fremder!«

				»Mein Name ist O’Brien … Patrick O’Brien, in Dublin geboren und Schriftsteller von Beruf. Mein erstes Buch wird schon in einigen Monaten von einem angesehenen New Yorker Verlag veröffentlicht werden.«

				»Ein Schriftsteller? Mich laust der Affe«, johlte einer der Geschäftsmänner. »Das wird ja immer schöner! Wer hätte gedacht, dass sich ein edler Meister des Wortes zu uns in die tiefe Provinz verirrt?«

				»Na, reden tut er schon wie ein Dichter«, meinte der andere in breitem Südstaatendialekt. »Mir ist jedenfalls noch kein Landstreicher untergekommen, der sich auf so vornehme Worte versteht.«

				Dieser Kommentar machte Patrick Hoffnung, den Stationsvorsteher doch noch von seiner Ehrbarkeit überzeugen zu können.

				»Ihr mögt den Wahrheitsgehalt meiner Behauptungen anzweifeln und mir ginge es an Eurer Stelle gewiss genauso«, fuhr er nun hastig fort. »Aber es gibt eine Möglichkeit, Euch davon zu überzeugen, dass jedes meiner Worte stimmt und dass ich der bin, für den ich mich ausgebe.«

				»Und wie soll das möglich sein? Kennt Ihr hier vielleicht jemanden, den Ihr als Zeugen benennen könnt?«, fragte der Stationsvorsteher.

				»Nein, nicht hier, aber in New York«, erwiderte Patrick und wies auf den Telegrafen. »Wenn Ihr so freundlich sein mögt, ein Kabel an meinen New Yorker Verleger Mister Harper zu schicken, wird er gewiss all meine Angaben bestätigen.«

				Verblüffung zeigte sich im Gesicht des Eisenbahnangestellten. Dann zog er rasch ein Formular hervor und griff zu einem Stift. »Natürlich! Das wird uns in der Tat rasch Klarheit verschaffen! Also los, sag mir, was ich deinem Verleger kabeln soll. Und dann sage ich dir, was es dich kostet.«

				Patrick schluckte einmal schwer, bevor er gestand, jetzt nicht bezahlen zu können. »Aber ich werde Euch einen Schuldschein ausstellen! Und die Antwort meines Verlegers wird Euch Gewissheit geben, dass Ihr Euer Geld bekommen werdet«, sprudelte er eilig hervor, bevor ihm der Stationsvorsteher ins Wort fallen konnte. »Ich brauche bestimmt nur ein paar Dollar, um in der dritten Klasse nach New York zu kommen. Und wenn Ihr oder einer der Gentlemen hier«, er wandte sich kurz zu den beiden Geschäftsleuten um, »mir die Summe vorstreckt, zahle ich Euch hundert Dollar zurück!« Er war sicher, dass der Vorsteher so viel Geld nicht einmal in drei Monaten verdiente.

				Doch statt unverzüglich auf Patricks Vorschlag einzugehen, brachen die Männer in Lachen aus. »Donnerwetter«, prustete einer der Geschäftsmänner. »Wenn dir damit nicht das Geschäft deines Lebens winkt!«

				»Ja, ein wahres Glückslos, das du da gezogen hast«, fügte der andere spöttisch hinzu. »Würde ja liebend gern selbst das Geschäft machen. Aber es wäre natürlich reichlich unfair von uns, dir den satten Profit vor der Nase wegzuschnappen. Als Gentleman weiß ich, wann ich anderen den Vorzug lassen muss!«

				»Hätte es nicht besser formulieren können«, bestätigte sein Kollege belustigt.

				Der Stationsvorsteher starrte Patrick indessen mit zusammengekniffenen Augen an. »Du willst mit einem Fetzen Papier bezahlen, auf das du hundert Dollar und deinen Namen schreibst, ja?« Seine Stimme hatte auf einmal einen harten, drohenden Klang.

				Patrick ahnte, dass sich keiner der Männer auf den Handel einlassen würde. Doch die aufsteigende Verzweiflung trieb ihn zu einem letzten Versuch.

				»Ich sagte Euch doch, dass Euch mein Verleger bestätigen wird …«

				»Jetzt habe ich aber endgültig genug von deinem dummen Geschwätz, Bursche«, fiel ihm der Stationsvorsteher wütend ins Wort. »Ein Wechsel über hundert Dollar für zehn, zwölf Dollar in bar? Du hältst mich wohl für einen ausgesprochenen Dummkopf! Kein Mensch, der einigermaßen bei Trost ist, würde auf solch einen Schwindel hereinfallen. Ich werde dir zeigen, was wir hier von Gaunern wie dir halten!« Damit fuhren seine Hände unter den Tresen und kamen mit einer Schrotflinte wieder zum Vorschein, die er direkt auf Patrick richtete.

				Erschrocken wich dieser zurück. »In Gottes Namen, tut nichts Unüberlegtes«, stieß er hervor und hob die Hände hoch. »Ihr hättet das Blut eines Unschuldigen an Euren Händen!«

				Bei seinen panischen Worten lachten die beiden Geschäftsleute schallend auf und klatschten Beifall.

				»So ist es richtig!«, feuerte der eine den Stationsvorsteher an. »Brenn dem Kerl ruhig eine Ladung Schrot auf den Pelz. Das wird ihm eine Lehre sein, sich sein Brot in Zukunft gefälligst auf ehrbare Weise zu verdienen!«

				»Aber bitte nicht hier«, wandte der andere eiligst ein und sprang von der Bank hoch. »Deine alte Flinte streut doch wie verrückt. Nicht dass wir etwas abbekommen.«

				Der Stationsvorsteher bedachte den Einwand, nickte und brüllte Patrick an. »Los, raus mit dir!«

				Dieser ließ sich das nicht zweimal sagen und stürzte voll Panik aus dem Bahnhofsschuppen.

				Der Stationsvorsteher folgte ihm mit der Flinte in den Händen, setzte die Waffe an die Schulter – und drückte ab.

				Zu Tode erschrocken zuckte Patrick bei dem lauten Krachen zusammen und spürte schon fast den brennenden Einschlag der Schrotkugeln. Doch die Ladung ging hoch über seinen Kopf hinweg, prasselte in die Baumkronen des Vorplatzes und fetzte frisches Blattgrün von den Ästen.

				»Lass dich hier bloß nie wieder blicken!«, schrie ihm der Stationsvorsteher nach. »Das nächste Mal kommst du nicht so glimpflich davon, das schwöre ich dir!«

				Angsterfüllt und gedemütigt rannte Patrick davon, um so schnell wie möglich die Bahnstation hinter sich zu lassen und wieder auf die staubige Landstraße zu kommen. Tränen ohnmächtigen Zorns schossen ihm in die Augen und Hoffnungslosigkeit stieg in ihm auf.

				Das Telegramm war seine letzte Chance gewesen. Wie sollte er es jetzt noch schaffen, rechtzeitig in New York einzutreffen?

			

		

	
		
			
				Achtes Kapitel

				Am nächsten Morgen waren Éanna und ihre Freunde schon früh auf den Beinen, denn sie konnten es kaum erwarten, endlich Nathan Palmer zu treffen und alle wichtigen Auskünfte über die bevorstehende Reise zu erhalten.

				Nach einer schnellen Wäsche gönnten sie sich in einer Garküche einen Becher mit schwarzem Kaffee und eine dicke Scheibe Brot, die ihnen der Straßenkoch mit gerösteten Speckstreifen belegte. Gestärkt von ihrem Frühstück machten sie sich dann auf die Suche nach dem Treckführer, dessen Zeitungsanzeige ihnen vor Monaten zufällig in die Hände gefallen war.

				Zunächst waren sie ratlos, wo in dieser vor Geschäftigkeit wimmelnden Stadt sie beginnen sollten. Die meisten Menschen waren wie sie auf der Durchreise und kannten sich kaum besser aus. Doch die Freunde hatten Glück. Schon nach kurzer Zeit stießen sie auf jemanden, der mit dem Namen etwas anzufangen wusste. Er wies ihnen den Weg zu Nathan Palmers altem Armeezelt, das er am Rande von Independence auf freiem Feld aufgeschlagen hatte.

				Allerdings waren sie nicht die Ersten, die sich hier einfanden. Dutzende aufgeregte Menschen drängten sich in dem Zelt, um Erkundigungen über den Wagenzug einzuholen und sich in die Liste der Teilnehmer einzuschreiben. Obwohl das Armeezelt einst Schlafplätze für zehn, vielleicht auch zwölf Soldaten geboten hatte, ging es darin sehr eng zu. Das lag nicht nur an den vielen Neugierigen, sondern auch daran, dass der Innenraum mit mehreren Kisten, einem riesigen Fernrohr, einem offenen Kasten mit langen Papierrollen sowie einem großen Feldtisch vollgestellt war. Hinter diesem Tisch saß Nathan Palmer und antwortete auf die Fragen, die ihm von den Männern und Frauen gestellt wurden. Vor ihm lagen ein dickes Kassenbuch und daneben mehrere Stapel mit Handzetteln, die er hatte drucken lassen.

				Der einstige Landvermesser mochte etwa fünfzig Jahre alt sein und war eine imposante Erscheinung. Er war von kräftiger, breitschultriger Statur und sein kantiges Gesicht wurde von einem drei Finger breiten rostbraunen Backenbart eingefasst, der beidseitig bis ans Kinn hinunterreichte. Gekleidet war er in einen alten blauen Soldatenrock mit stumpfen Messingknöpfen, von dem die Regiments- und Rangabzeichen entfernt worden waren. Auf dem Kopf saß eine Kappe mit schwarzem Schirm, die ebenfalls aus Armeebeständen stammte.

				Éanna und ihre Gefährten schoben sich so nah wie möglich zu ihm an den Tisch, um mitzuhören, was ihr vermutlicher Anführer gerade zwei Familien mitteilte.

				»Ja, zehn Dollar für jeden Erwachsenen, der an meinem Wagenzug teilnimmt, und für Kinder bis zehn die Hälfte«, hörten sie ihn sagen.

				»Das ist nicht wenig«, sagte ein Mann verdrossen.

				»Aber es sind zehn Dollar, die gut angelegt sind!«, versicherte Nathan Palmer.

				»Und was ist mit Eurem Scout? Wird für den auch noch eine Entlohnung fällig?«

				»Genau, und wieso ist so ein Scout überhaupt nötig, wo Ihr die Strecke doch kennt, wenn wir Euch recht verstanden haben?«, wollte eine der Frauen wissen und fuhr besorgt fort: »Ist es wegen der Indianer?«

				»Nein, ganz und gar nicht, gute Frau«, beteuerte Nathan Palmer und schmunzelte nachsichtig. »Von den Rothäuten entlang des Trails geht so gut wie keine Gefahr aus, da habt Ihr mein Wort! Schon gar nicht, wenn Ihr in einem so großen Wagenzug reist, wie ich ihn zusammenstelle. Diese haarsträubenden Geschichten von Überfällen, Entführungen weißer Frauen und grässlichen Torturen am Marterpfahl sind reine Erfindung! Diese Schauermärchen denken sich irgendwelche Schreiberlinge aus, um ihre Heftchenromane besser verkaufen zu können. Die meisten von ihnen haben noch nie einen Indianer zu Gesicht bekommen!«

				»Das ist beruhigend zu hören, Mister Palmer«, sagte die Frau erleichtert.

				»Und natürlich ist die Entlohnung für den Scout schon in den zehn Dollar enthalten. Mit Mister Jeremiah Fennmore«, fuhr Nathan Palmer fort, »habe ich einen erfahrenen Mann für unseren Treck gewinnen können. Er wird vorausreiten und das Gelände sondieren sowie die Jagdtruppen anführen, die wir regelmäßig ausschicken werden, um unseren Speisezettel etwas abwechslungsreicher zu gestalten. Jeremiah Fennmore hat lange als Pelzjäger gearbeitet und viele Jahre als Mountain Man in der Wildnis verbracht. Das wird uns allen zugutekommen.«

				Die Männer vor Éanna nickten sich zu, sichtlich angetan von der Gewissenhaftigkeit und Umsicht, mit der Nathan Palmer seinen Wagentreck organisierte.

				»Was genau werden wir für die Reise brauchen?«, erkundigte sich nun ein anderer. »Und wie lange werden wir Eurer Erfahrung nach unterwegs sein?«

				»Mit vier bis fünf Monaten solltet Ihr schon rechnen«, antwortete Palmer. »Man kann die Strecke auch in kürzerer Zeit bewältigen, wenn man Maultiere hat, doch die kann sich kaum einer leisten. Viel hängt außerdem vom Wetter ab und wie oft wir pausieren müssen, um gebrochene Achsen oder Wagenräder zu reparieren. Und beim Überqueren von Flüssen kann es ebenfalls zu Verzögerungen kommen. Man weiß im Voraus also nie, wie lange man für den Trail nach Westen braucht. Gut viereinhalb Monate sind aber in jedem Fall ein gutes Mittel, an das Ihr Euch halten könnt.«

				Wieder nickten sich die Männer zu. Denn das war die Auskunft, die sie auch schon von anderen erhalten hatten.

				»Und was die notwendige Ausrüstung und den Proviant betrifft, so ist die Liste zu lang, um all diese Dinge jetzt aufzuzählen«, ging Nathan Palmer auf die zweite Frage ein. »Aber das ist auch nicht nötig, denn ich habe eine genaue Auflistung vom Allernotwendigsten drucken lassen. Also nehmt Euch von jedem Stoß ein Blatt. Auf den Zetteln ist alles aufgeführt, was Ihr wissen und mit auf den Treck bringen müsst.«

				»Das wird uns bei den Besorgungen eine große Hilfe sein«, sagte die Frau, die sich wegen der Indianer Sorgen gemacht hatte.

				»Aber überlegt nicht zu lange, ob Ihr an meinem Wagenzug teilnehmen wollt«, mahnte der Treckführer. »Schon mehr als vierzig Personen haben sich angemeldet und ihre Gebühr entrichtet. Wenn ich vierzig Wagen mit mindestens vierzig erwachsenen Männern zusammenhabe, nehme ich keine weiteren Teilnehmer mehr an. Ein zu großer Wagenzug bringt nämlich ebenso viele Probleme mit sich wie ein zu kleiner!«

				»Und wann, glaubt Ihr, werdet Ihr losziehen?«

				»Frühestens in einer guten Woche, möglicherweise auch noch ein paar Tage später«, sagte Nathan Palmer. »Auf der Prärie hat es in letzter Zeit viel geregnet. Das ist zwar gut für den Graswuchs, macht aber den Boden weich und lässt die Flüsse und Bäche anschwellen. Beides erschwert unser Fortkommen. Genaueres weiß ich aber erst, wenn Jeremiah Fennmore wieder hier ist. Er sieht sich gerade dort draußen um und dürfte in wenigen Tagen zurück sein, um einen Lagebericht abzugeben.«

				Die beiden Familien beschlossen, sich auf der Stelle bei ihm anzumelden und die zehn Dollar Gebühr für sich und jedes ihrer älteren Kinder zu entrichten. Der Eintrag der einzelnen Namen in das Kassenbuch sowie das Ausstellen von acht Quittungen dauerten einige Zeit.

				Éanna und ihre Freunde nutzten diese Minuten, um rasch zu besprechen, ob sie sich ebenfalls sofort bei Nathan Palmer einschreiben und ihre zehn Dollar zahlen wollten. Sie brauchten nicht lange, um sich zu entscheiden. Alle waren dafür, es nicht auf die lange Bank zu schieben, sondern sich jetzt gleich einen Platz in Palmers Wagenzug zu sichern. Dass gerade wieder drei andere Interessierte hinter ihnen ins Zelt traten, machte ihnen den Entschluss leicht.

				So setzten sie wenig später ebenfalls ihre Unterschriften ins Kassenbuch, zählten vierzig Dollar auf den Tisch, ließen sich ihre Belege ausstellen und nahmen von jedem Stoß vier Blätter. Darauf waren allgemeine Informationen sowie Listen mit der wichtigsten Ausrüstung und dem nötigen Proviant gedruckt. Wie sie den fetten Überschriften entnahmen, durften sie sich von nun an Overlander nennen, denn so hießen die Teilnehmer eines Wagentrecks nach Oregon oder Kalifornien.

				Draußen vor dem Zelt umarmten sie sich freudestrahlend und gratulierten sich gegenseitig, den letzten entscheidenden Schritt getan und sich bei Nathan Palmer eingeschrieben zu haben.

				Gedämpft wurde ihre Freude allerdings, als sie sich abseits vom Zelt auf die Kante eines Wassertroges setzten und die Listen studierten.

				»Um Himmels willen«, stöhnte Éanna. »Hört euch mal an, was wir alles kaufen müssen: 50 Pfund Getreidemehl, 50 Pfund Maismehl, 50 Pfund Cracker, Zwieback oder Schwarzbrot, 50 Pfund Schinken, 25 Pfund Speck, 10 Pfund Butter, 5 Pfund Dörrfleisch, 20 Pfund Kaffee, 30 Pfund Zucker, 5 Pfund Reis, 5 Pfund Bohnen, 5 Pfund Käse und noch einiges mehr.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und das sind die Rationen für eine einzige Person, angeblich das äußerste Minimum, was man für die Reise haben muss!«

				»Heiliges Kanonenrohr, das müssen ja mehrere Hundert Pfund Proviant pro Kopf sein!«, stieß Brendan ungläubig hervor.

				»Es sind genau 280 Pfund«, sagte Éanna, denn die Gesamtsumme war unter dem Strich angegeben. »Davon könnte man in Irland ein ganzes Dorf monatelang durchbringen.«

				Emily nickte. »Ich fürchte fast, unser Geld reicht nicht für alles, was auf dieser Liste steht. Wir werden wohl oder übel auf einiges davon verzichten müssen.«

				»Das wird wohl nötig sein«, meinte Liam, der sich das Blatt vorgenommen hatte, auf dem die empfohlene Ausrüstung aufgeführt war. »Diese Liste hier ist auch nicht ohne.« Und dann begann er vorzulesen, was jeder Overlander in seinem persönlichen Gepäck mitführen sollte: »2 blaue oder rote Oberhemden aus Flanell, vorn offen und mit Knöpfen, 2 wollene Unterhemden, 2 Paar dick wollene Unterhosen, 4 Paar Wollsocken, 2 Paar Baumwollsocken, 4 farbige Taschentücher, 2 Paar feste Schuhe oder 1 Paar Stiefel, 3 Handtücher, 1 wetterfester Poncho, 1 breitkrempiger Hut aus weichem Filz, 1 Kamm und 1 Bürste, 2 Zahnbürsten, 1 Pfund ergiebiger Seife, 3 Pfund Seife für Kleiderwäsche, 1 Gürtelmesser, 1 Wetzstein zum Schärfen, einen reichlichen Vorrat an Nadel und Flick. . .«

				»Genug, Liam«, fiel Brendan ihm ins Wort. »Mein Gott, diese Listen nehmen ja überhaupt kein Ende. Mir wird ganz schwindelig, wenn ich daran denke, was das wohl kosten wird!«

				»Und hier ist auch noch eine dritte Liste mit all den Dingen, die zum Wagen gehören: Zugtiere, Ersatzachsen, Werkzeug, Seile, regenfeste Zeltplanen, Zaumzeug, Joche für Ochsen und so weiter und so weiter«, sagte Emily sichtlich bestürzt.

				»Ganz abgesehen davon, dass unser Geld niemals für all das Zeug reichen wird: Es wird eine höllische Arbeit sein, mit diesen Listen durch die Stadt zu ziehen, überall die Preise zu vergleichen und dann zu entscheiden, was wir uns leisten können«, seufzte Brendan.

				»Gott sei Dank, dass wir dafür noch mindestens eine Woche Zeit haben«, meinte Éanna. »Zum Glück waren wir früher hier als geplant. Die Tage können wir wirklich gut gebrauchen. Genauso wie das Geld, das wir bei den Übernachtungen gespart haben!«

				Brendan warf ihr einen zerknirschten Seitenblick zu. Éanna sah ihm an, dass er zwar mit ihrer Unterkunft nicht ganz zufrieden war, dass er inzwischen jedoch einsah, dass sie keinen einzigen Cent vergeuden durften.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die vier entschlossen hatten, wie sie vorgehen sollten, um sich über die günstigsten Preise in der Stadt zu informieren und sich umzuhören, wo sie die besten Wagen und Tiere erstehen konnten. Schließlich kamen sie überein, dass jedes Paar sich eine Liste vorknöpfen sollte. Emily und Liam übernahmen die Liste mit dem Proviant, während sich Éanna und Brendan um den Wagen, das Gespann und alles andere kümmern sollten. Sie hatten sich darauf geeinigt, die Liste mit der persönlichen Ausrüstung zunächst außer Acht zu lassen, denn hier sahen sie die besten Möglichkeiten, Geld zu sparen. Deshalb wollten sie sich erst um Bekleidung und Hygieneartikel kümmern, wenn sie alles andere beisammen hatten. Und damit würden sie erst einmal mehr als genug zu tun haben.

				»Also dann«, sagte Éanna trocken, als sie mit Brendan loszog, »suchen wir uns einen Prärieschoner, der so gut wie nichts kostet und uns dennoch sicher nach Westen bringt!«

			

		

	
		
			
				Neuntes Kapitel

				Als die Sonne schon tief im Westen stand und die Bäume lange Schatten über die Landstraße warfen, wurde es Zeit für Patrick, sich einen geschützten Platz für die Nacht zu suchen. Von der Küste her waren bedrohlich dunkle Wolken heraufgezogen; er musste mit Regen, vielleicht sogar mit einem heftigen Gewitter rechnen. Deshalb war es ratsam, sich schon bei Tageslicht nach einem einigermaßen regensicheren Unterschlupf umzusehen.

				Was hätte Patrick darum gegeben, in der Nähe einer Siedlung oder wenigstens einer Farm zu sein! Dort hätte er sicherlich gute Chancen gehabt, sich in einen abseits gelegenen Feldschuppen oder einen Viehunterstand zu schleichen.

				Er überlegte kurz, ob er zu jener Wegbiegung zurückgehen sollte, an der er ein Schild mit dem Namen irgendeines Gehöftes gelesen hatte. In dessen Umgebung würde er wohl einen Schuppen finden. Aber er bezweifelte, dass er es vor Einbruch der Dunkelheit dorthin schaffen würde, denn die Abzweigung lag nun schon gute zwei Meilen hinter ihm. Und wer wusste, wie weit er ihr dann noch folgen musste, um in die Nähe des Anwesens zu kommen. Dann würde er in pechschwarzer Nacht und womöglich in strömendem Regen durch den Wald irren. Nein, die Gelegenheit war vertan und er konnte nur noch hoffen, dass er bald etwas fand, was ihm für die Nacht Schutz vor Wind und Wetter bot.

				Patrick verließ die Straße und schlug sich links in den Wald. Bald stieg das Gelände steil an und war stellenweise von Felsgestein durchzogen. Während er sich einen Weg durch das Unterholz bahnte, hielt er Ausschau nach einem geeigneten Schlafplatz. Aber wohin er auch blickte, er sah nur Buschwerk und vereinzelte Gesteinsbrocken, die aus dem Erdreich aufragten.

				Erstes Gewittergrollen war bereits zu hören, als er einen flachen Hügel überquerte und eine kleine Lichtung entdeckte. Zu einer Seite hin ging sie in einen steilen Hang über, der zu einer niedrigen Bergkette führte. Ein schwerer Sturm hatte hier eine ganze Reihe Bäume entwurzelt und eine Schneise in den Wald geschlagen, in der die Stämme kreuz und quer übereinanderlagen. Einige von ihnen ruhten noch mit ihrem Wurzelgeflecht gen Himmel an der Hangkante, während sich das Geäst ihrer Kronen unten im Muldenboden ineinander verfangen hatte.

				Patrick ging zu dem Hang hinüber, der fast die Form einer Welle hatte, die kurz vor dem Überkippen erstarrt war. Und zu seiner großen Erleichterung sah er eine schmale Öffnung hinter einem der herabgestürzten Bäume. Er hob ein armlanges Aststück auf, schob die Zweige eines Strauches zur Seite und blickte im nächsten Moment in eine Erdhöhle. Sie erwies sich als knapp anderthalb Schritte tief, etwa zweieinhalb Schritte lang und gerade mal hüfthoch. Aber mehr Platz brauchte er auch nicht.

				Er stocherte mit einem Stock hinein, um Käfer und anderes Getier zu vertreiben, das sich dort möglicherweise eingenistet hatte. Dann fasste er sich ein Herz und kroch in die Höhle. Erde rieselte ihm von oben in den Nacken. Dennoch war er froh über seinen Unterschlupf, denn kaum hatte er sich einigermaßen bequem hingekauert und einige Steine unter sich zur Seite gewischt, als das Gewitter losbrach. Blitze zuckten unter krachendem Donnern in wild gezackter Bahn über den Himmel und der Regen stürzte herab, als hätten sich hoch oben die Schleusen eines gewaltigen Staubeckens geöffnet.

				»So weit ist es also mit mir gekommen, dass ich mich wie ein Landstreicher in einem Erdloch verkriechen muss«, murmelte Patrick bedrückt vor sich hin, während der Regen durch die Bäume rauschte. In seiner engen Höhle war an Schlaf nicht zu denken. Noch stundenlang lag er wach, grollte dem Stationsvorsteher, der ihm nicht hatte helfen wollen, und dachte über die seltsamen Wege des Schicksals nach, die ihn an diesen Ort geführt hatten.

				Weshalb nur war er ohne Zögern Caitlins Aufforderung gefolgt und zu dieser Hafenkneipe gegangen, in der sie sich mit ihm hatte treffen wollen? Warum hatte er kein Misstrauen geschöpft, als er ihre geheimnisvolle Nachricht gefunden hatte? Es hätte ihm doch zu denken geben müssen, dass sie ihn unbedingt in jener Nacht noch sprechen musste und dann auch noch in einer Kaschemme, die im berüchtigtsten Viertel von New York lag! Wie hatte er bloß glauben können, dass sie Éanna helfen wollte? Schon in Dublin hatte sie ihr doch so übel mitgespielt und Brendan aus reiner Boshaftigkeit verführt. Er war so dumm gewesen! Wenn er zuerst mit Éanna über Caitlins Brief gesprochen hätte, wäre er nie auf der Sarah Lee gelandet, sondern jetzt mit ihr auf dem Weg in den Westen. Patrick krümmte sich verzweifelt zusammen. Es war hoffnungslos. Nie im Leben würde es ihm gelingen, noch rechtzeitig nach Independence zu kommen. Éanna würde mit dem Treck nach Westen ziehen und wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen. Durch seinen Leichtsinn und seine Gedankenlosigkeit hatte er alles aufs Spiel gesetzt!

				Eine langbeinige Spinne, die über seinen Hals lief, weckte Patrick im Morgengrauen. Er hatte am Abend zuvor so heftig um seine verlorene Liebe geweint, dass er irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen war. Als er nun merkte, wie das kleine Tier über seine Haut krabbelte, schlug er reflexartig danach. Erschrocken wollte er aufspringen, stieß jedoch hart gegen die niedrige Decke. Er fluchte und kroch schnell ins Freie.

				Benommen stolperte er zur Landstraße. Der kurze Schlaf hatte ihm keine neue Kraft geschenkt, sondern war unruhig und voll bedrückender Träume gewesen. Patrick streckte sich und versuchte, die verstörenden Gedankenfetzen zu verjagen. Im Wald hielt sich noch ein Rest Dunkelheit, aber die Sterne waren längst verblasst und die ersten Strahlen der Morgensonne tasteten sich durch die Bäume. Nasse Zweige strichen ihm durch das Gesicht, als er sich seinen Weg bahnte, und vom Boden stieg ein feuchter erdiger Geruch auf.

				Er fragte sich gerade, welch neuen Kummer ihm dieser Tag wohl bringen würde, als er plötzlich das Knacken von Zweigen und einen kurzen heftigen Atemzug hörte.

				Alarmiert fuhr er herum. Eine schattenhafte Gestalt sprang aus einem Gebüsch hervor und kam drohend auf ihn zu. In der hoch erhobenen Hand hielt sie einen dicken Ast. Patrick riss schützend den Arm hoch, schaffte es jedoch nicht mehr, dem Hieb auszuweichen. Das Holz krachte schmerzhaft auf seinen Oberarm und traf ihn seitlich am Kopf. Sofort platzte die Haut auf und Blut strömte aus der Wunde.

				»Verdammt!«, schrie Patrick vor Wut und Schmerz, warf sich herum und rammte dem Angreifer mit aller Kraft die Faust in den Unterleib. Der Mann klappte röchelnd zusammen, presste einen Arm vor den Bauch und wankte auf ihn zu. Doch bevor er erneut angreifen konnte, entriss Patrick ihm den Prügel und stieß ihn damit zu Boden. Drohend hielt er den Knüppel über seinen Kopf und starrte den Angreifer schwer atmend an. Zu seinen Füßen lag ein etwa 20-jähriger Schwarzer, der mit großen angsterfüllten Augen zu ihm aufblickte.

				»Zum Teufel, was hat das zu bedeuten? Und rühr dich bloß nicht von der Stelle, sonst schlag ich dir den Schädel ein!«, schrie Patrick. Er spürte, wie ihm das Blut aus der Platzwunde warm über das Ohr und am Hals hinunterfloss. Sein Schädel dröhnte und ihm war schwindlig, doch er bemühte sich, seiner Stimme einen drohenden Klang zu geben. Wütend blitzte er seinen Gegner an.

				Aber noch bevor der Schwarze etwas sagen konnte, brach eine zweite Gestalt aus den Büschen hervor und rief beschwörend: »Tut ihm nichts, Massa! Er kann nichts dafür, es ist alles meine Schuld! Ich habe ihn dazu angestachelt. Habt Gnade, Massa!«

				Patrick war sprachlos vor Verblüffung, als er eine junge Schwarze auf sich zuhumpeln und nach zwei Hüpfern zu Boden sinken sah. »Wer seid ihr?«, stieß er dann hervor. »Ich habe euch nichts getan und ganz bestimmt gibt es bei mir nichts zu holen! Also warum geht ihr hinterrücks auf mich los?« Er drehte sich wieder zu dem Schwarzen am Boden und stieß ihn mit dem Stock an. »Nun rede schon! Was wollt ihr von mir? Jetzt mach endlich den Mund auf!«

				»Wir … wir dachten, Ihr seid … einer von Massa … von Massa Brewsters Männern, die … die er hinter uns hergeschickt hat, um uns wieder einzufangen und auf … auf die Plantage zurückzubringen.« Der Schwarze brachte die Worte nur stockend hervor.

				Jetzt erst ging Patrick ein Licht auf. Die beiden waren Sklaven auf der Flucht!

				»Ich kenne keinen Brewster. Außerdem würde ich niemals für einen miesen Sklavenhalter arbeiten. Es genügt mir schon, was Gewaltherrschaft und Unterdrückung bei mir zu Hause in Irland angerichtet haben«, sagte Patrick verärgert, warf dabei aber den Stock zu Boden. »So, und nun will ich die ganze Geschichte hören. Wer genau seid ihr? Warum seid ihr davongelaufen und wo wollt ihr hin?«

				Zögernd stellten sich die beiden vor. Sie hießen Obediah und Phidelia und waren Sklaven auf einer nahe gelegenen Plantage. Ihren Worten nach wollte der Plantagenbesitzer einige seiner Sklaven meistbietend versteigern lassen, darunter auch Phidelia. Doch sie liebte Obediah und war von ihm schwanger. Und in ihrer Verzweiflung und Angst, bald für immer getrennt zu werden, hatten die beiden Kontakt mit einer Organisation aufgenommen, die geflüchtete Sklaven heimlich aus den Südstaaten schleuste und in den sicheren Norden brachte.

				Patrick hatte Mitleid mit den beiden. Zu sehr erinnerte ihn ihr Los an das Schicksal von Éannas Familie und den vielen anderen Iren, die in Abhängigkeit der Großgrundbesitzer schufteten und selbst kaum genug zum Leben hatten. »Wie wollen die euch hier rausbringen? Der Wald wimmelt doch sicherlich vor den Männern eures Masters«, fragte er nach.

				»Es soll ein Mann namens Frederick Weatherspoon kommen«, vertraute Obediah ihm an. »Ein Wundarzt und Quacksalber, der mit einem Kastenwagen durch die Lande fährt und allerlei Heiltinkturen, Salben, Pulver und Kräutermischungen verkauft. Sein Wagen hat einen doppelten Boden, wo sich zwei Erwachsene gut verstecken können.«

				»Man hat uns gesagt, dass wir uns hier kurz vor Tagesanbruch einfinden und zu ihm in den Wagen steigen sollen. Er kommt genau dort vorüber«, fügte Phidelia hinzu und wies hinunter auf die Straße, die sich zwischen den Bäumen abzeichnete.

				»Aber es ist doch schon hell«, warf Patrick ein. »Dann hätte er ja längst hier sein müssen.«

				Obediah nickte. »Ich weiß. Aber was können wir denn tun? Uns bleibt nur zu hoffen, dass er recht bald kommt«, murmelte er. »Auf der Plantage hat man gewiss schon gemerkt, dass wir verschwunden sind. Ganz bestimmt hat Massa Brewster Suchmannschaften ausgeschickt, um uns wieder einzufangen.« Man sah Obediah an, dass ihm bei dem Gedanken an die Bestrafung, die sie dann erwarten würde, angst und bange wurde.

				»Er wird uns bis aufs Blut auspeitschen lassen«, flüsterte Phidelia mit zittriger Stimme.

				Kaum hatte sie das gesagt, als sie auch schon Männerstimmen im Wald hörten, die schnell lauter wurden. Einer von ihnen sprach mit schnarrend nasalem Tonfall.

				»Oh Gott, da kommen sie!« Phidelia klammerte sich panisch an den Arm ihres Freundes. »Das ist Bram Pickins, der Aufseher von Massa Brewster! Jetzt sind wir verloren!«

				»Ich höre kein Hundegekläffe, also habt ihr noch eine Chance«, widersprach Patrick. »Macht, dass ihr davonkommt. Ich lenke sie ab und schicke sie in eine falsche Richtung.«

				»Das geht nicht«, stieß Obediah gequält hervor. »Phidelia ist im Dunkeln in ein Erdloch getreten und hat sich den Fuß verstaucht. Sie kann nicht mehr laufen, ich habe sie den letzten Rest der Strecke fast tragen müssen.« Resigniert starrte er zu Boden. »Es ist vorbei.«

				Bei seinen verzagten Worten schlug Phidelia die Hände vor das Gesicht. »Es ist alles meine Schuld«, weinte sie. »Wegen mir bist du geflohen und wegen mir wirst du jetzt wieder eingefangen. Los, renn um dein Leben! Wenigstens einer von uns soll …«

				»Phidelia, nein«, flüsterte Obediah eindringlich. »Ich werde dich nicht allein hier zurücklassen!«

				Hin- und hergerissen beobachtete Patrick die Szene. Gab es denn wirklich keine Hoffnung mehr für die beiden? Und was würde geschehen, wenn man ihn zusammen mit den entflohenen Sklaven aufgreifen würde? Doch dann schüttelte er entschlossen den Kopf. Er musste den beiden helfen!

				Tatsächlich kam ihm eine Idee. »Die Höhle! Da könnt ihr euch verstecken. Und wenn es mir gelingt, sie in die falsche Richtung zu schicken, und dieser Quacksalber doch noch auftaucht, dann kann es gut ausgehen«, drängte er. »Kommt, ich bringe euch zu dem Versteck, es ist gar nicht weit von hier. Ich helfe dir, Phidelia zu tragen!«

				Auf dem Weg zur Höhle forderte er den erstaunten Obediah auf, ihm ein Stück von seinem Hemd zu geben. »Frag nicht lange, reiß dir einfach einen Fetzen aus!«

				Obediah tat ergeben, was Patrick ihm gesagt hatte, und kroch wenig später mit Phidelia in das Erdloch, wo sie sich eng aneinanderkauerten. Patrick zerrte noch schnell einige tote Zweige und etwas Strauchwerk vor die Öffnung und beeilte sich dann, von der Stelle wegzukommen.

				Laut fluchend ging er in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, und wischte sich dabei mit dem Hemdfetzen das Blut aus dem Haar. Schon bald tauchten die Männer vor ihm auf. In breiter, auseinandergezogener Linie stapften sie durch den Wald. Sie waren zu dritt und hielten Flinten in den Händen, in ihren Gürteln steckten Revolver und einer von ihnen trug eine Peitsche mit sich. Patrick nahm an, dass es sich bei dem narbengesichtigen hohlwangigen Mann um den Aufseher handelte.

				»Halt! Stehen bleiben!«

				Drei Flinten gingen in Anschlag und zielten auf Patrick. Er blieb stehen und hob den linken Arm, während er sich mit der rechten Hand den Hemdfetzen an den Kopf presste. »Zum Teufel noch mal, euch hätte ich vor einer Viertelstunde gut gebrauchen können. Schätze mal, ihr seid hinter der verfluchten Niggerbande her!«

				»Wer bist du? Und was weißt du von unseren Niggern?«, blaffte das Narbengesicht misstrauisch.

				»Immer langsam, guter Mann«, gab Patrick zurück, während die Männer ihn umstellten. »Vernon Henderson mein Name. Ich bin ein ehrbarer Wanderarbeiter und das dreckige Pack hat mich vorhin überfallen und ausgeraubt. Verflucht noch eins!« Er spuckte verächtlich aus und nahm das blutige Stück Stoff vom Kopf. »Hier, erst haben sie mir von hinten was über den Schädel gezogen und dann haben sie mir alles abgenommen: Schuhe, Proviant, Decke und Messer. Pest und Krätze über das Gesindel!«

				»Ach ja? Sag, kannst du sie beschreiben?«, fragte das Narbengesicht interessiert.

				Patrick verdrehte die Augen. »Beschreiben … Herrgott, Nigger eben. Die sehen doch alle gleich aus! Ein junger Kerl in einem rot karierten Hemd, zwanzig vielleicht. Und er hatte ein Weibsbild dabei, auch so in dem Alter. Die hatte ’nen blauen Fetzen an.«

				»Das sind sie, Pickins!«, rief einer der beiden anderen.

				»Ist das da von dem Hemd des Niggers?«, fragte der Aufseher.

				Patrick nickte und verzog das Gesicht. »Hab ihn noch kurz zu fassen gekriegt, aber ich war von dem verdammten Schlag so benommen, dass er mir entwischt ist.«

				»Gib her!«, forderte Bram Pickins ihn auf. Er drückte das Hemdstück einem seiner Begleiter in die Hand und trug ihm auf: »Los, zur Farm damit. Waterford ist bestimmt schon mit seinen Hunden angekommen. Sie sollen die Spur des Drecksacks aufnehmen!«

				»Jawohl, Boss! Hoffentlich sieht Mister Brewster jetzt endlich ein, dass er sich besser seine eigenen Bluthunde hält. Hätte uns eine Menge Zeit und Lauferei gespart!« Damit eilte der Mann in Richtung Plantage davon.

				Bram Pickins wandte sich wieder Patrick zu. »Hast du gesehen, wohin die beiden gerannt sind?«

				Patrick nickte und deutete nach Westen. »Zu den Bergen dort drüben. Aber die sind euch mindestens ’ne Viertelstunde voraus.«

				Der Mann neben Bram Pickins knurrte grimmig. »Die wollen bestimmt rüber zum Fluss und ihre Spur verwischen. Gar nicht so blöd, das Pack. Aber die werden sich noch umschauen!«

				»Worauf du einen lassen kannst«, knurrte der Aufseher, griff in seine Tasche und holte eine Münze hervor, die er Patrick zuschnippte. »Danke, Mann! Hast uns sehr geholfen. Gönn dir ’nen ordentlichen Drink dafür.« Dann schulterte er die Flinte und hastete mit seinem Begleiter in Richtung der Berge davon.

				Patrick lauschte einige Minuten in den Wald. Erst als er weder Stimmen noch das Geräusch von Stiefeln hörte, wagte er es, zur Höhle zurückzukehren und Obediah und Phidelia aus ihrem Versteck zu holen. Sie hatten Todesangst ausgestanden und waren schweißüberströmt.

				Hastig stürzten sie aus dem Wald, bevor die restliche Suchmannschaft mit den Bluthunden auftauchte. Aber Patrick wusste, dass alle Anstrengung umsonst gewesen sein würde, wenn nicht bald der Wanderarzt eintreffen würde. Doch als sie die Landstraße erreichten, stand dort ein bunt bemalter Kastenwagen mit zwei kräftigen Braunen im Geschirr. Und auf dem Kutschbock saß ein kleinwüchsiger Mann mit einem hohen schwarzen Zylinder auf dem Kopf, der fast die Länge eines Ofenrohrs hatte. Er tat so, als hätte er kurz haltgemacht, um sich seine Pfeife zu stopfen.

				»Oh Gott! Dem Himmel und allen Engeln sei Dank«, stieß Phidelia hervor. Tränen strömten über ihr Gesicht. »Wir sind gerettet, Obediah!« Auch dem jungen Mann war die unsägliche Erleichterung anzusehen. Und mit letzter Kraft stolperten alle drei die Böschung hinunter zu dem wunderlichen Männlein.

			

		

	
		
			
				Zehntes Kapitel

				Éanna seufzte. Sie hatte es sich bedeutend leichter vorgestellt, einen Wagen und ein paar Zugtiere zu kaufen. Doch sie hatte schnell einsehen müssen, dass sie keine Ahnung von den Vor- und Nachteilen der verschiedenartigen Siedlerwagen hatten. Ganz zu schweigen von den unterschiedlichen Geschirren, die man benutzen konnte! Und woher sollten sie wissen, welche Tiere am besten dafür geeignet waren, ihnen auf der langen und beschwerlichen Reise gute Dienste zu leisten?

				Leider warteten die meisten Händler nicht gerade darauf, ihre vielen Fragen zu beantworten. Es war April und damit die Zeit, in der unzählige Siedlertrecks von Independence aus nach Westen aufbrachen. Der Strom an Kunden riss einfach nicht ab und die Händler machten auch ohne viel Zutun gute Geschäfte. Ein Overlander, der wusste, was er wollte, hatte daher stets Vorrang vor einem, der erst einmal nur eine Menge Fragen stellte und nichts kaufte. Oft mussten Éanna und Brendan lange warten, bis sich jemand fand, der ihnen Auskunft gab. Zu Beginn des Tages hatten sie sich deshalb schon vor einer unlösbaren Aufgabe gewähnt. Doch sie waren hartnäckig geblieben und nach und nach erhielten sie einen Überblick.

				Da gab es den einfachen Farmwagen für bescheidene dreißig Dollar. Schon erheblich teurer kam der Treckwagen, bei dem das Dach mit wetterfester Plane bereits im Preis eingeschlossen war. Er wurde allgemein Prärieschoner genannt und war die Wahl der meisten Overlander. Noch stabiler gebaut und mit einigen sehr nützlichen Besonderheiten versehen war ein Frachtwagen, der mit stolzen hundertzehn Dollar zu Buche schlug.

				Éanna und Brendan waren allerdings auch auf einen Wagenmacher gestoßen, der ihnen einen Handwagen als ideales Gefährt angepriesen hatte.

				»Meine Wagen sind unschlagbar günstig und ihr braucht keine teuren Maultiere oder Ochsen«, versuchte er Éanna und Brendan zu überzeugen. »Für jeden von euch ein Wagen und ihr habt genug Laderaum, um alles aufzuladen, was ihr für den Treck braucht.«

				»Und wer soll die dann ziehen?«, fragte Brendan verblüfft.

				»Natürlich ihr selbst, darum heißen sie ja Handwagen«, sagte der Händler lachend.

				»Über zweitausend Meilen weit?«, erkundigte sich Éanna ungläubig.

				»Es mag euch jetzt vielleicht abwegig vorkommen, mit so einem Wagen auf einen Treck zu gehen. Aber die Mormonen haben bewiesen, dass es sehr wohl möglich ist. Auch teure Prärieschoner kommen nicht viel schneller voran und müssen oft Rast machen oder repariert werden. Da können so junge, kräftige Leute wie ihr mit einem Handwagen mühelos mithalten.«

				Éanna und Brendan tauschten einen skeptischen Blick. Beide dachten an die ellenlange Proviantliste. Allein das wog schon fast dreihundert Pfund. Eine solche Last mehr als zweitausend Meilen weit hinter sich herziehen?

				»Denkt doch bloß daran, wie viel Geld ihr auf diese Weise spart«, lockte der Händler. »Wie gesagt, die Mormonen haben gute Erfahrungen damit gemacht und das sind wahrlich keine Dummköpfe!«

				»Wir werden es uns überlegen«, wiegelte Éanna ab, bedankte sich für seine Auskünfte und verließ schnell mit Brendan den Schuppen.

				»Über zweitausend Meilen mit einem tonnenschweren Handkarren? Ohne mich«, sagte Brendan entschieden, als sie sich außer Hörweite befanden. »Ich bin doch kein stumpfsinniger Ochse, der sich monatelang vor den Wagen spannen lässt!«

				Éanna lachte. »Wäre aber bestimmt ein hübsches Bild«, spottete sie liebevoll. Doch auch sie dachte keinen Augenblick ernsthaft daran, sich darauf einzulassen, Mormonen hin oder her. »Wenn du aber gerade von Ochsen sprichst, lass uns zur Abwechslung doch mal sehen, was die Viehhändler anzubieten haben.«

				Hatte ihnen die Vielfalt an Wagen schon einige Kopfschmerzen bereitet, so begann ihnen vollends der Kopf zu schwirren, als sie sich bei den Viehhändlern der Stadt umhörten.

				 Es fiel ihnen schwer genug, sich zu entscheiden, ob sie Ochsen, Pferde oder Maultiere als Zugtiere wollten. Aber damit allein war es nicht getan. Denn es gab so viele verschiedene Rassen, dass ihnen all die Bezeichnungen und Preise bald wie ein wild gewordener Bienenschwarm im Kopf herumwirbelten.

				Nach einigen Tagen, in denen sie unablässig von einer Werkstatt zur nächsten und von einem Viehhändler zum anderen gezogen waren, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein, legten sie erschöpft eine Pause ein.

				»Ich finde, wir sollten uns mal langsam entscheiden, mit welcher Art Wagen wir auf den Treck gehen wollen«, sagte Brendan. Ungeduld und Erschöpfung sprachen nicht nur aus seiner Stimme, sondern waren auch von seinem Gesicht abzulesen. Sie hatten sich eben ein Glas Zitronenlimonade und einen Fleischspieß gekauft und saßen jetzt auf der obersten Stufe einer kleinen Brettertreppe.

				»Ich finde, wir sollten nichts überstürzen. Noch stehen wir nicht unter Zeitdruck«, widersprach Éanna und zog mit den Zähnen ein geröstetes Fleischstück vom Holzstab. »Außerdem können wir eine so große Entscheidung nicht ohne Emily und Liam treffen. Immerhin ist es auch ihr Geld.«

				»Aber das meiste kommt von uns!«

				Éanna warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Das ist doch völlig egal. Willst du etwa aufrechnen, wer was zugesteuert hat und wer deshalb wie viel zu sagen hat?«

				»Na ja, ich finde, wer mehr Geld gibt, hat auch mehr Rechte.«

				»Mein Gott, Brendan! Wir sind doch Freunde! Wir werden diesen Treck gemeinsam bewältigen, alle vier«, schalt ihn Éanna.

				»Schon gut, du hast ja recht«, brummte Brendan und wurde rot. Verlegen fummelte er an seinen Hosenbeinen herum. »Ich bin eben müde und hab genug davon, mir völlig umsonst die Füße abzulaufen.«

				»Was heißt denn da umsonst? Wir sind doch schon viel weiter als noch vor einigen Tagen«, erwiderte Éanna. »Es ist einfach wichtig, genau zu vergleichen. Im Übrigen liegen Emily und Liam wahrlich nicht auf der faulen Haut, sondern erfüllen ebenso ihre Aufgabe!«

				Brendan widmete sich schweigend seinem Mittagsimbiss. Er sah jetzt so zerknirscht aus, dass Éanna fast schon wieder Mitleid mit ihm hatte. Doch sie biss sich auf die Zunge. Er sollte sich ruhig einmal Gedanken darüber machen, dass man nicht immer nur an sich selbst denken konnte.

				Als sie mit ihrem Essen fertig waren, setzten sie ihre Erkundigungen fort. Ausgeruht und frisch gestärkt, hob sich auch Brendans Laune merklich. Bald trafen sie in der Nähe des Hafens ein irisches Ehepaar, mit dem sie sich auf der Selkirk oft über ihre gemeinsame Heimat unterhalten hatten. Die McDonalds hatten nach ihrem Eintreffen in Amerika einige Jahre in Minnesota gelebt und wollten jetzt mit ihren drei halbwüchsigen Kindern weiter nach Oregon. Joseph McDonald hatte eine Zeit lang in einem Kutschenbetrieb gearbeitet und gab ihnen den Ratschlag, sich unbedingt die Wagen von Timothy Conelly anzusehen.

				»Nicht nur, dass er selbst Ire ist und einen Landsmann niemals übervorteilen würde. Nein, der Mann versteht auch sein Handwerk«, versicherte er.

				»Und was macht dieser Conelly besser als die anderen?«, wollte Éanna wissen.

				»Er verwendet nur wirklich ausreichend abgelagertes Holz. Und das ist entscheidend. Ich habe in den letzten Tagen genug andere Wagenmacher angetroffen, die scheinbar ebenfalls gute Arbeit leisten, aber frisches und minderwertiges Holz verarbeiten«, erklärte er ihnen. »Wer kein geschultes Auge dafür hat, wird keinen großen Unterschied feststellen. Das böse Erwachen kommt dann erst draußen auf der Prärie, wenn Hitze und trockene Luft das Holz schrumpfen lassen. Dann fallen einem die Eisenbeschläge von den Rädern und bersten die Achsen im ersten schweren Gelände wie dünnes Zunderholz!«

				Erleichtert über den wertvollen Hinweis dankten ihm Éanna und Brendan und ließen sich sagen, wo sie die Werkstatt finden konnten. Dann erkundigten sie sich, ob sich die Familie vielleicht auch bei Nathan Palmer eingeschrieben hatte.

				»Nein, obwohl er auf uns keinen schlechten Eindruck gemacht hat«, antwortete Fiona McDonald. »Aber wie ihr wisst, verlangt Mister Palmer die volle Gebühr für jedes Kind über zehn Jahren. Das wären für uns dreißig Dollar extra und die können wir uns bei Mister Robertson glücklicherweise sparen. Ich bin sicher, er ist auch keine schlechte Wahl, denn er hat schon zwei Wagenzüge nach Oregon geführt und kennt den Trail entsprechend gut.«

				Éanna und Brendan stimmten ihnen zu und wünschten den McDonalds alles Gute. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, machten sie sich auf den Weg zu Timothy Conelly. Bereitwillig nahm er sich die Zeit, ihnen seine Prärieschoner zu zeigen. »Meine Wagen haben wie die meisten anderen eine vier Fuß breite und zehn Fuß lange Frachtfläche«, erläuterte er. »Aber ich baue außerdem einen Boden ein, der zur Mitte hin leicht abfällt.«

				»Und welchen besonderen Nutzen bringt das?«, fragte Brendan interessiert.

				»Er sorgt dafür, dass Kisten, Tonnen und anderes Gepäck immer zur Mitte hin gezogen werden und so sicher im Wagen liegen. Bei den Wagen mit ebenem Boden verrutscht oft die Fracht oder sie verlieren sogar Gepäck. Das kann euch viel Nerven kosten, vor allem aber tagtäglich unnötige Arbeit verursachen.«

				»Raffiniert!«, sagte Éanna staunend.

				Beide waren beeindruckt von der Qualität und gewissenhaften Arbeit, mit der Timothy Connelly seine Wagen baute. Was er anzubieten hatte, überzeugte sie, und sie sahen sich schon mit einem solchen Wagen auf den Treck gehen. Doch die Ernüchterung kam, als sie nach dem Peis fragten.

				»Hundert Dollar«, lautete seine Antwort, und als er die Enttäuschung auf ihren Gesichtern sah, fügte er bedauernd hinzu: »Ich weiß, dass er gute fünfzehn Dollar mehr kostet als ein gewöhnlicher Prärieschoner. Aber das muss ich schon nehmen, um auf meine Kosten zu kommen.«

				»Das glauben wir Euch, Mister Connelly«, versicherte Éanna geknickt. »Aber leider ist das mehr, als wir uns leisten können. Wir werden auch so schon Abstriche machen müssen, um mit unserem Geld über die Runden zu kommen.«

				Brendan nickte. »Fünfzehn Dollar sind eine Menge Geld, die wir dringend für Proviant und andere Ausrüstung brauchen.« Und niedergeschlagen fügte er hinzu: »Ich fürchte sowieso, dass unser Geld vorne und hinten nicht reichen wird. Mit einigen Einschränkungen wird es vermutlich nicht getan sein.«

				»Das tut mir leid«, sagte der Wagenmacher mitfühlend.

				Éanna zwang sich zu einem Lächeln. »Ach, irgendwie werden wir schon klarkommen. Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht und Hunger sind wir ja gewohnt. Da werden wir diese viereinhalb Monate auch überstehen. Herzlichen Dank, dass Ihr Euch so viel Zeit für uns genommen habt, Mister Connelly.«

				»Keine Ursache. Ich hoffe, ihr findet noch einen passenden Wagen«, erwiderte Timothy Connelly, als sie sich schon zum Gehen wandten. »Habt ihr denn wenigstens eine anständige Unterkunft?«

				»Ja, wir haben Quartier im Haus von Bettie Fisher genommen. Gottlob ist an ihren Schlafsälen genauso wenig auszusetzen wie an ihren Preisen«, erwiderte Éanna.

				Der Wagenmacher nickte zufrieden mit dem Kopf. »Da habt ihr in der Tat eine gute Wahl getroffen. Also, dann machte es gut und denkt daran: Das Wichtigste ist, dass mit gutem Holz gebaut wird!«

				Als sie weitergingen, kamen sie an einem der vielen Geschäfte vorbei, die sich auf die Siedler spezialisiert hatten, deren Ziel die Goldfelder von Kalifornien waren. Ihre Namen waren die reinsten Verheißungen. Da stand auf dem einen Gold Rush!, auf einem anderen The Gold Nugget, ein drittes Ladenschild forderte den Vorbeikommenden auf: Strike It Rich In California! Und wieder ein anderer hatte sich den vielversprechenden Slogan Start Your Golden Future here, Golddigger! einfallen lassen.

				»Lass uns doch mal hier hineingehen!«, schlug Brendan vor. Er hatte in den letzten Tagen schon mehrfach im Vorbeigehen in solche Läden gespäht und lugte nun neugierig um die Ladentür herum.

				»Warum?«, fragte Éanna verblüfft. »Was haben wir denn bei einem Ausrüster für Goldgräber verloren?«

				Er grinste. »Es kann doch nicht schaden, ein bisschen mehr über die Goldfelder in Kalifornien zu erfahren.«

				»Wieso das denn? Wir wollen doch nicht nach Gold schürfen, sondern uns eine Farm aufbauen!«

				»Das eine schließt doch das andere nicht aus«, erwiderte er und lächelte sie treuherzig an. »Der Weg ist ein und derselbe. Außerdem ist es mal was anderes, als sich ständig nur mit Wagen, Ochsen und solchem Kram zu beschäftigen. Na, komm schon, tu mir den Gefallen!«

				Éanna warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Du bist doch hoffentlich nicht auf die verrückte Idee gekommen, auch Goldgräber werden zu wollen, oder? Denn dann kannst du alleine im Dreck buddeln, das sage ich dir! Die Goldsuche ist das reinste Glücksspiel, dafür haben wir nicht so hart gearbeitet und gespart. Ich bin mir sicher, Emily ist der gleichen Meinung!«

				»Mein Gott, reg dich doch nicht gleich so auf, nur weil ich mal in so einen Laden schauen möchte! Ich habe überhaupt nicht gesagt, dass ich Gold schürfen will«, verteidigte er sich mit gekränkter Miene. »Ich finde es einfach spannend. Ein kleiner Spaß zwischendurch! Dagegen wirst du doch wohl nichts haben, oder?«

				»Wenn es ein Spaß bleibt, dann nicht«, sagte Éanna missmutig. Sie war noch immer nicht ganz überzeugt davon, dass nur reine Neugier hinter Brendans Interesse steckte. Doch er war schon ins Innere geeilt und kramte begeistert in den Regalen und Kisten. Ihm zuliebe gab sie ihren Widerstand auf und folgte ihm in den Laden.

			

		

	
		
			
				Elftes Kapitel

				Während Brendan eifrig im Geschäft umherging und sich alles aufmerksam ansah, blieb Éanna am Eingang stehen. Sie interessierte sich wahrlich nicht für all die Schaufeln, Spitzhacken, Vorschlaghämmer, Brechstangen, Waschpfannen, Schüttelsiebe, Goldwaagen und was da sonst noch alles angeboten wurde. Als Brendan ihr eine Broschüre in die Hand drücken wollte, die dem Leser angeblich den schnellsten und einfachsten Weg zum Erfolg auf den Goldfeldern verriet, schüttelte sie nur verächtlich den Kopf. Ihr reichten die vollmundigen und wenig vertrauenerweckenden Versicherungen des dickbäuchigen Inhabers, der gerade eine Gruppe von Männern in der typischen Städterkleidung beschwatzte. Mithilfe seiner Publikationen, so garantierte er ihnen, würden sie im Handumdrehen ein goldhaltiges Claim finden und dann bald gemachte Männer sein. Auch Brendan lauschte dem Verkäufer beinahe andächtig. Als er sich endlich von den Handbüchern und Broschüren losriss und sie wieder hinaus auf die Straße traten, liefen sie dem strohblonden Daniel Erickson geradewegs in die Arme.

				»Schau an! Wenn das nicht die verhinderte Diebesfängerin von der Selkirk ist«, rief er freudig überrascht. »Schon auf dem Weg zu einer dicken Goldgrube?« Seine blauen Augen blitzten mit gutmütigem Spott.

				»Das wäre mir aber neu«, erwiderte Éanna abwehrend. »So dumm werden wir sein, unsere Zukunft auf solche Hirngespinste aufzubauen!«

				»Da bin ich von Herzen froh, Miss«, sagte Erickson und fuhr mit einer Kopfbewegung in Richtung des Ladens fort: »Die wahren Goldgruben sind doch diese Geschäfte, die einem all den Plunder andrehen wollen, mit dem man angeblich über Nacht reich wird.«

				»Ach ja? Und wieso seid Ihr Euch so sicher, dass man in Kalifornien nicht wirklich schnell zu Reichtum kommen kann? Wart Ihr etwa schon dort?«, fragte Brendan bissig. Die kindliche Freude, mit der er eben noch im Geschäft gestöbert hatte, war von seinem Gesicht verschwunden.

				»Nein, aber das ist auch nicht nötig. Für diese Erkenntnis braucht man doch bloß hier durch die Straßen zu gehen und die Läden zu zählen«, antwortete der Schwede. »Wenn es so kinderleicht ist, als Goldschürfer reich zu werden, warum arbeiten diese Leute dann noch hier als Krämer und sind nicht selbst schon längst auf den Goldfeldern? Ich denke, die Antwort ist offensichtlich.«

				Éanna nickte. »In der Tat!«

				Auch wenn sie es nicht offen sagen konnte, so war sie doch froh, dass Erickson ihre Meinung teilte. Sie hoffte nur, dass Brendan gut zugehört hatte und sich überzeugen ließ.

				»Da wir einander nun schon das zweite Mal begegnet sind, wäre es mir eine Freude, Euren werten Namen zu erfahren«, bat Daniel Erickson jetzt höflich. »Zumal wir uns wohl auch in Zukunft des Öfteren über den Weg laufen werden. Ich sah Euch nämlich vorgestern aus dem Zelt von Nathan Palmer kommen, mit dessen Treck auch ich nach Westen ziehen werde.«

				»Welch ein Zufall! Ja, wir haben uns ebenfalls bei ihm eingeschrieben«, bestätigte Éanna erfreut und wollte sich vorstellen. »Mein Name ist …«

				Schnell fiel Brendan ihr ins Wort und verkündete schroff: »Meine Verlobte heißt Éanna Sullivan und ich bin Brendan Flynn!«

				»Also, bis dann, Miss Sullivan … Mister Flynn!« Erickson tippte kurz an die Krempe seines Hutes. »Wir werden auf dem Wagenzug bestimmt noch viel Gelegenheit haben, miteinander zu reden. Derweil wünsche ich gute Besorgungen und erfolgreiches Feilschen!« Er zwinkerte ihnen zu und ging weiter.

				»Selbstgefälliger Schlaumeier«, brummte Brendan mürrisch, als Daniel Erickson ihn nicht mehr hören konnte.

				»Von wegen! Mister Erickson ist einfach ein kluger Kopf, der sich nicht von diesem ganzen Goldrauschgerede täuschen lässt«, widersprach Éanna und stemmte dann die Fäuste in die Hüfte. »Aber kannst du mir sagen, was das eben sollte? Ich wusste noch gar nicht, dass wir verlobt sind, Brendan! Was hast du dir dabei gedacht?«

				»Was sind wir dann, wenn wir nicht verlobt sind?«, fragte er herausfordernd zurück. Er stemmte ebenfalls die Hände in die Hüfte und blickte sie abwartend an.

				Seine Gegenfrage hätte Éanna nicht unangenehmer sein können. Fieberhaft überlegte sie, was sie ihm darauf antworten sollte, ohne ihm jetzt auf der Stelle die Ehe zu versprechen. Gleichzeitig wollte sie aber auch nicht zu abweisend klingen und seine Gefühle verletzen.

				»Ich halte nichts von einem Verlöbnis«, antwortete sie schließlich ausweichend. »In unserer alten Heimat mag das seinen Sinn gehabt haben. Aber nun, wo wir schon jahrelang auf uns gestellt sind und deshalb jede Entscheidung uns selbst überlassen ist, hat das für mich seine Bedeutung verloren. Außerdem ist das hier auf der Straße wohl kaum der richtige Ort, um über Ehe und Kinderkriegen zu reden.«

				»Von Kinderkriegen habe ich kein Wort gesagt!«

				»Na ja, meistens geht doch das eine mit dem andern Hand in Hand«, warf sie ein und war dankbar, dass ihr das mit dem Nachwuchs so spontan über die Lippen gekommen war. »Und für Kinder, sosehr ich sie mir auch wünsche, oder auch nur für eine Schwangerschaft ist so ein anstrengender Treck wahrlich nicht die beste Zeit.« Sie lächelte ihn an, um ihn versöhnlich zu stimmen, und fragte scherzhaft: »Oder bist du etwa schon bereit, direkt nach unserer Ankunft in Kalifornien Vater zu werden?«

				Mit dieser Frage nahm sie ihm den Wind aus den Segeln. »Ist ja nicht gesagt, dass gleich ein Kind kommen muss«, brummte Brendan verdrossen. »Aber ich möchte einfach langsam wissen, woran ich mit dir bin.«

				Éanna nahm seine Hand. »Sag nicht, dass du nicht gewusst hast, mit wem du dich einlässt, Brendan. Ich kann genauso ein Sturkopf sein wie du. Und ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich nicht zu jenen Mädchen gehöre, die einfach so ihren … ihren Rock heben«, erinnerte sie ihn und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. »Und reicht es dir denn nicht, dass ich dich liebe?«

				Brendan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und küsste sie auf die Wange. »Ach Éanna, ich kann dir einfach nicht widerstehen, wenn du so herumstotterst. Aber ich würde mich schon freuen, wenn du, na ja, mich noch ein bisschen mehr lieben würdest.«

				Bevor Brendan das Thema fortführen und Éanna wieder in gefährliches Fahrwasser kommen konnte, bemerkten sie Emily und Liam auf der anderen Straßenseite. Sie winkten ihnen zu und schlängelten sich im Zickzack durch den dichten Verkehr zu ihnen herüber.

				»Gut, dass wir uns treffen!«, rief Liam aufgeregt. »Wir haben eine Menge zu bereden, Freunde. Ich glaube, wir können jetzt Nägel mit Köpfen zu machen.«

				Emily nickte. »Wir haben alle Preise zusammen und wissen, wo wir am günstigsten einkaufen können«, sagte sie und zog einen Zettel hervor, den sie eng mit Preisen und Namen vollgeschrieben hatte.

				Éanna war es mehr als recht, sich die nächsten Stunden mit Emily und Liam auszutauschen und gemeinsam festzulegen, was in welcher Menge wo einzukaufen war. Und auch Brendan hatte nichts dagegen, sich an einem schattigen Platz niederzulassen, denn der Tag war sonnig und warm.

				Wenig später saßen sie im Schatten eines Vordachs und berichteten einander, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Liam und Emily hatten die mit Abstand längste Liste abgearbeitet.

				»Also, Getreidemehl kostet überall in der Stadt gleich und Maismehl ebenfalls«, begann Emily. »Aber bei Reis, Zucker, Salz, Trockenfrüchten und Speck kommen wir jeweils billiger weg, wenn wir alles bei dem Händler Tennison kaufen. Und Mister Cole bietet Kaffee günstiger an als alle Händler der Stadt!«

				»Ja, weil er mit diesem Angebot für seinen abseits gelegenen Laden wirbt«, warf Liam ein. »Und dann glauben die Leute, dass sie bei ihm auch alles andere günstig kriegen, aber das stimmt natürlich nicht. In vielem ist er nämlich teurer und deshalb kommt er trotz seiner billigen Kaffeebohnen auf einen hübschen Profit.«

				Emily fuhr nun fort, Posten um Posten durchzugehen. Es dauerte geraume Zeit, bis sie alle Preise zusammengerechnet hatten und übereingekommen waren, wo sie Einsparungen vornehmen wollten.

				Wie sie feststellten, konnten sie am meisten Geld sparen, wenn sie die Gegenstände für den fahrenden Haushalt sowie Werkzeug, Wasserfässer, Zeltplane, Eimer für Teer und Schmiere, Waffen und all die anderen Dinge, auf die sie nicht verzichten konnten, gebraucht erstanden. Und Emily und Liam hatten auch schon in Erfahrung gebracht, wo diese am preiswertesten zu haben waren.

				»Man hat uns übrigens dazu geraten, Brillen mitzunehmen«, sagte Emily zum Schluss.

				»Wer von euch braucht denn eine Brille?«, fragte Brendan verblüfft.

				Liam lachte. »Keiner. Das sind Brillen, die vor dem grellen Sonnenlicht draußen auf der Prärie schützen sollen und deshalb Sonnenbrillen heißen«, erklärte er. »Es sind ganz einfache Drahtgestelle und die Gläser bestehen aus ungeschliffenem Glas. Man hat die Wahl zwischen blauen und grünen Gläsern.«

				Brendan schnaubte belustigt. »So ein Blödsinn. Ich will doch nicht alles in Blau oder Grün sehen! Obwohl es vielleicht schon witzig wäre, wenn ihr plötzlich ganz bunt herumlaufen würdet!«

				Alle prusteten los. Jetzt, da die Mühen der letzten Tage endlich Ergebnisse zeigten, waren sie bereits viel zuversichtlicher und es stellte sich sogar eine gewisse Vorfreude auf das große Abenteuer ein. Geschäftig wandten sie sich der Frage zu, welcher Wagen und welche Zugtiere für sie geeignet und vor allem erschwinglich waren. Nun war es an Éanna und Brendan, ihren Freunden die Unterschiede der Wagenarten und Gespanne darzulegen.

				»Also, fünfundachtzig Dollar für einen Prärieschoner werden wir schon anlegen müssen. Darum kommen wir nicht herum«, sagte Éanna. »Und wir sollten uns für Ochsen als Zugtiere entscheiden.«

				Brendan nickte zustimmend. »Maultiere wären mir zwar lieber, aber die sind viel zu teuer. Bei einem Sechsergespann kommt doch ein ganz schöner Unterschied zustande.«

				»Außerdem sind Ochsen genügsamer, ausdauernder und kommen auch mal mit weniger Futter aus. Das wird uns zugutekommen, wenn wir durch Gegenden fahren, in denen das Gras nicht so üppig wächst«, fügte Éanna hinzu. »Oje, das wird was werden, ein Gespann mit sechs Ochsen unter Kontrolle zu halten!«, fiel Liam plötzlich ein. »Ich habe damit jedenfalls keine Erfahrung.«

				Brendan winkte ab. »Ach, die meisten anderen doch auch nicht. Das kriegen wir schon irgendwie hin. Und wenn wir Wagen und Ochsen gleich morgen kaufen, haben wir noch Zeit genug, um zu üben, damit wir uns nachher auf dem Zug nicht blamieren.«

				»Das ist aber noch nicht alles«, kam Éanna zum nächsten wichtigen Punkt. »Wenn wir es uns irgendwie leisten können, sollten wir auf jeden Fall ein Pferd mitführen. Schon damit einer von uns mit auf die Jagd gehen kann.«

				Liams Augen leuchteten auf. »Mann, ein eigenes Pferd! Das wäre was!«

				Ein eigenes Reitpferd zu besitzen, war der Traum eines jeden Iren. Es war ein Symbol der Freiheit – und der Auflehnung gegen die verhassten Engländer und den irischen Landadel. Denn es war noch gar nicht so lange her, dass die Unterdrücker den Besitz eines Reitpferdes unter schwerer Strafe verboten hatten. Das hatte die irischen Rebellen daran hindern sollen, sich schnell zu versammeln, und war ein Akt tiefster Demütigung gewesen.

				»Nun ja, Packpferde gibt es schon für fünfundzwanzig Dollar, aber für ein gutes Reitpferd müssten wir mindestens das Doppelte aufbringen«, gab Éanna zu bedenken.

				»Lasst uns erst mal das wirklich Notwendige einplanen. Wir werden ja sehen, was am Ende herauskommt. Vielleicht ist dann ein Pferd noch drin«, sagte Emily hoffnungsvoll.

				Sie gingen noch einige andere Posten durch, und als sie endlich ihre Gesamtrechnung aufstellten, waren sie mit dem Ergebnis mehr als zufrieden. Denn es reichte tatsächlich für die Anschaffung eines Pferdes samt gebrauchtem Sattel und Zaumzeug!

				»Was haltet ihr davon, wenn wir uns zur Feier des Tages mal eine richtig deftige Mahlzeit und einen Krug Bier erlauben?«, schlug Brendan aufgekratzt vor.

				Niemand erhob Einwände. All die Tage hatten sie mit dem Geld geknausert und sich weniger gegönnt, als sie eigentlich nötig gehabt hatten. Nun durften sie ruhig mal etwas mehr ausgeben, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen!

				Als sie am späten Abend gut gelaunt und gesättigt in ihr Quartier zurückkehrten, hatte Bettie Fisher eine Nachricht für sie.

				»Mister Connelly hat am Nachmittag einen seiner Gehilfen zu mir geschickt und ausrichten lassen, dass ihr morgen in der Früh zu ihm kommen sollt«, teilte sie ihnen mit. »Aber fragt mich nicht, was er mit euch bereden möchte, dazu hat er nichts gesagt.«

				Verblüfft schauten sich Éanna und Brendan an. Sie konnten sich keinen Reim darauf machen, warum er nach ihnen geschickt hatte. Alles, was sie ihren Freunden zu berichten wussten, war, dass Mister Connelly zu den besten Wagenmachern von Independence gehörte – und dass er viel zu teuer für sie war.

				»Aber was will er denn von euch, wenn er weiß, dass wir ihm keinen Wagen abkaufen können?«, fragte Emily verwirrt.

				Brendan zuckte die Achseln. »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.«

				Am nächsten Tag brachen die vier Freunde schon im Morgengrauen auf und machten sich auf den Weg zu Timothy Connelly, ohne sich auch nur die Zeit für einen Kaffee zu nehmen. Éanna hatte den Großteil der Nacht wach gelegen und darüber gegrübelt, was der Wagenmacher wohl von ihnen wollte. Doch ihr war beim besten Willen kein Grund eingefallen, warum er sie zu sich bestellt hatte. Als sie in aller Herrgottsfrühe in seiner Werkstatt auftauchten, hatte Mister Connelly gerade das große doppelflügelige Tor aufgesperrt.

				»Na, da seid ihr ja wirklich mit den Hühnern aus dem Bett gesprungen«, begrüßte er sie. »So früh habe ich noch nie Kundschaft gehabt!«

				»Sind wir ja auch nicht, leider«, sagte Éanna.

				»Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Timothy Connelly geheimnisvoll. »Vielleicht werden wir ja doch handelseinig.«

				»Wie soll das gehen?«, fragte Brendan erstaunt. »Ihr wisst doch, dass wir uns keinen Wagen von Euch leisten können, so gern wir auch möchten.«

				Der Wagenmacher strich sich über das Kinn. »Also, die Sache verhält sich so. Vor anderthalb Wochen habe ich einen meiner Wagen an ein Ehepaar aus Baltimore verkauft. Vorgestern jedoch ist der Ehemann der armen Frau gestorben. Ein entzündeter Blinddarm, der durchgebrochen ist. Da war auch mit Schneiden nichts mehr zu machen.«

				»Oh Gott, wie entsetzlich!«, wisperte Emily betroffen.

				Der Wagenmacher nickte. »Ja, ein bitterer Schlag.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Die Witwe war nach der Beerdigung bei mir. Ohne ihren Mann will sie die Reise nicht machen, sondern wird zu ihrer Schwester ziehen. Ich kann ihr das nicht verdenken. Gestern hat sie dann angefragt, ob ich möglicherweise willens sei, den Wagen wieder zurückzunehmen, da sie sich in ihrem tiefen Kummer nicht in der Lage sieht, sich nach einem privaten Käufer umzusehen.«

				Augenblicklich keimte Hoffnung in Éanna auf. Vielleicht war es ihnen doch noch möglich, einen Wagen von Timothy Connelly zu erwerben! Sie hing nun förmlich an seinen Lippen.

				»Ich bin ihrer Bitte nachgekommen und sie hat darauf bestanden, dass ich ihr nicht die vollen hundert Dollar zurückzahle. Das sei nur recht und billig. Nun, wir haben uns schließlich auf fünfundachtzig Dollar geeinigt. Und da ich mit dem Tod ihres Mannes kein Geschäft machen will, habe ich an euch gedacht. Wenn ihr also fünfundachtzig Dollar aufbringen könnt, gehört der Wagen euch. Er ist nagelneu, ohne einen Kratzer. Na, was sagt ihr?«

				»Wir kaufen ihn!«, rief Éanna freudestrahlend und hätte den Mann am liebsten umarmt. Welch ein Glück sie hatten! Erst den Tipp von den MacDonalds zu erhalten und jetzt wirklich in den Besitz eines solch guten Wagens zu kommen. Denn fünfundachtzig Dollar waren exakt die Summe, die sie für einen Prärieschoner eingeplant hatten.

				»Ich weiß nicht, ob ihr die Sitte kennt, aber bei den Overlandern ist es allgemein üblich, seinem Wagen einen Namen zu geben«, fügte Timothy Connelly bei der Abwicklung des Kaufes noch hinzu. »Die Mitchells haben ihn Sweet Sallie genannt. Es ist natürlich eure Sache, ob ihr den Wagen umtaufen wollt. Aber manche halten das für ein schlechtes Omen. Vielleicht ist es keine so dumme Idee, den Namen beizubehalten.«

				»Der Name bleibt!«, verkündete Brendan, und als er in die Runde blickte, sah er nur ungeteilte Zustimmung. »Sweet Sallie, das hat doch was.« Und mit einem verschmitzten Augenzwinkern zu Éanna fügte er leise hinzu: »Obwohl mir Sweet Éanna auch nicht schlecht gefallen hätte!«

			

		

	
		
			
				Zwölftes Kapitel

				Sie ließen den Wagen erst einmal in der Werkstatt und machten sich auf den Weg, um Zugochsen und Reitpferd zu kaufen.

				Zuerst kümmerten sie sich um das Pferd. Der Wagenmacher hatte ihnen einen zuverlässigen Händler empfohlen, der seinen Kunden nicht alte Klepper mit eingefärbtem Fell oder halb lahme Ackergäule aufschwatzte. Bei ihm fanden sie eine kräftige und hübsch gescheckte Stute für fünfzig Dollar. Der Händler versicherte ihnen, dass sie ein sanftmütiges Naturell besaß und keine großen Ansprüche an ihre Reitkünste stellte. Sie hörte auf den Namen Maggie und folgte ihnen willig am Strick, als sie mit ihr den Hof verließen.

				»So, jetzt wird die Sache aber etwas komplizierter«, sagte Éanna, als sie Sattel und Zaumzeug gekauft hatten und auf dem Weg zum Ochsenhändler waren.

				»Was soll denn jetzt plötzlich kompliziert werden?«, fragte Liam verwirrt. »Es läuft doch alles besser als gedacht.«

				Éanna lachte spöttisch auf. »Ja, bisher. Aber wie soll das gehen, wenn wir gleich noch sechs Ochsen vor uns hertreiben müssen? Und wo bringen wir die Tiere unter? Willst du sie vielleicht zusammen mit Maggie bei Missis Fisher in den Hinterhof sperren? Außerdem brauchen sie Wasser und auf die Weide müssen sie auch. Oder sollen wir vielleicht teures Futter für sie kaufen?«

				Brendan schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich! Daran habe ich gar nicht gedacht. Wenn wir die Ochsen erst gekauft haben, können wir nicht länger in der Pension bleiben!«

				Emily nickte. »Stimmt. Warum ist uns das nicht früher eingefallen? Wir müssen unser Lager wohl oder übel draußen vor der Stadt aufschlagen.«

				»Und das bedeutet, dass wir heute schon ein Zelt besorgen müssen! Genau wie alles andere, was wir für das Camp brauchen«, stöhnte Liam.

				»Ja. Ich schlage vor, dass wir das alles zuerst einkaufen, bevor wir mit den Ochsen auf der Straße stehen«, fügte Éanna hinzu. »Denn ich fürchte, dass wir dann alle Hände voll zu tun haben werden … Ich sehe uns schon mit unserem Prärieschoner und sechs Ochsen im Gespann – wir werden ganz bestimmt den Verkehr zum Erliegen zu bringen, uns zum Gespött der Leute machen und das Ziel von tausend Verwünschungen werden.« Sie blickte fast panisch und schluckte hart.

				Liam grinste. »So schlimm wird es schon nicht werden. Und außerdem kennt uns ja keiner.«

				»Das kann sich aber sehr schnell ändern, wenn wir mit unserem Gespann plötzlich quer auf der Straße stehen«, erwiderte Éanna nervös. Sie alle waren in großer Armut aufgewachsen und ein Mastschwein oder eine Milchkuh waren in guten Jahren der wertvollste Besitz ihrer Familien gewesen. Niemand von ihnen hatte je einen Pferdekarren gelenkt, ganz zu schweigen von einem Prärieschoner mit sechs kraftstrotzenden Ochsen an der Deichsel!

				Brendan, Liam und Emily blickten sie mit großen Augen an. Sie alle stellten sich vor, wie sie völlig hilflos mit sechs wild gewordenen Ochsen und einem scheuenden Pferd durch die Hauptstraße von Independence zogen. Einen kurzen Moment herrschte ratlose Stille – dann prusteten die vier Freunde los. Erst nach geraumer Zeit gelang es ihnen, sich wieder zu beruhigen.

				»Nun denn, nimm dich in Acht, Independence«, rief Brendan schließlich übermütig. »Wir werden dir schon zeigen, wozu wir Iren fähig sind!«

				Mit neuer Zuversicht brachten sie die Stute zu Timothy Connelly, der nichts dagegen hatte, sie für einige Stunden in seinen Stall zu stellen. Dann zogen sie los, um die Besorgungen zu erledigen, die nötig waren, um fortan vor der Stadt zu kampieren. Sie packten alles in ihren Wagen und am frühen Nachmittag, nachdem sie ihre Kleidersäcke geholt und sich von Missis Fisher verabschiedet hatten, kam schließlich die Stunde des Ochsenkaufes.

				Von ihrem Selbstvertrauen war nicht mehr viel zu spüren, nachdem sie ihre sechs Zugtiere ausgesucht hatten. Als der Händler ihre blassen Gesichter sah, lachte er belustigt auf.

				»Nun macht mal nicht so bange Miene, Leute! Ochsen sind keine wilden Biester, die man zähmen muss, sondern gutmütige Arbeitstiere. Ihr müsst sie nur entsprechend behandeln. Seht zu, dass ihr sie zusammenhaltet. Ihr seid doch zu viert, das sollte euch nicht allzu schwerfallen!«

				»Ihr habt gut reden«, sagte Emily mit Blick auf die bulligen Tiere, von denen jedes mehr wog als sie vier zusammen. Ein hölzernes Joch verband jeweils zwei der Ochsen. »Was wissen wir denn davon, wie man sie richtig behandelt, damit sie einem auch folgen!«

				»Die Ochsen sind es gewohnt, den Kommandos ihrer Treiber zu folgen. Sie kennen nur vier, und wenn ihr euch die merkt, sollte es keine Probleme geben«, beruhigte sie der Händler. »Wenn ihr ›Hey! Hey!‹ ruft, trotten sie geradeaus los. Auf das Kommando ›Gee! Gee!‹ hin ziehen sie nach rechts und bei ›Haw! Haw!‹ nach links. Und wenn sie stehen bleiben sollen, ruft ihr ein lang gezogenes ›Stooop!‹. Es ist wirklich nichts dabei. Nur eines dürft ihr nicht tun.«

				»Und das wäre?«, fragte Brendan.

				»Die Tiere mit dem Stock oder der Peitsche schlagen. Tut das niemals, unter keinen Umständen!«, warnte sie der Händler. »Das gilt als unverzeihlich. Ihr werdet nicht nur die Verachtung der anderen Treiber auf euch ziehen, sondern auch aus einem guten Ochsen einen störrischen machen. Gebraucht die Bullpeitsche nur, um sie über den Köpfen der Tiere knallen zu lassen und Fliegen von ihren Ohren zu verjagen. Wenn das Leitgespann einmal nicht sofort auf ein Kommando reagiert, dann reicht ein sanfter Klaps mit dem Stock an die Flanke. Deshalb geht man als Treiber auch immer auf Höhe der Leittiere neben dem Gespann her. Ihr solltet Dobie und Tip«, er wies auf einen überwiegend weiß gefleckten und einen fast schwarzen Ochsen, »als Leittiere auswählen. Sie werden euch gute Arbeit leisten.«

				Er erklärte ihnen noch, was die Ochsen an Futter und Wasser brauchten und worauf sie bei den Hufen zu achten hatten, und dann waren die Freunde auf sich gestellt.

				Sie schwitzten Blut und Wasser, als sie nur mit Stöcken ausgerüstet die sechs Ochsen aus dem Pferch trieben und sich mit ihnen auf den Weg zur Werkstatt von Timothy Connelly machten. Zu ihrer Erleichterung trotteten die Ochsen jedoch willig zwischen ihnen über die belebte Straße, blieben zusammen und folgten ihren Anweisungen. Die Tiere blieben gelassen, obwohl Brendan und Liam aufgeregt und wohl öfter als nötig lauthals ihre Kommandos riefen. Trotzdem schlug Éanna drei Kreuze, als sie den Hof des Wagenmachers ohne Zwischenfälle erreichten. Die erste Bewährungsprobe mit den sechs Ochsen hatten sie gottlob ohne Blamage bestanden.

				Timothy Connelly begutachtete die Ochsen mit Kennerblick und fand nichts an ihnen auszusetzen. »Da habt ihr einen guten Kauf gemacht. Ich hoffe für euch, dass sie den langen Treck unbeschadet überstehen. Aber das werden sie wohl«, sagte er zuversichtlich und zeigte ihnen dann, wie sie das Sechsergespann sachgerecht vor den Wagen spannen mussten und was sie beim An- und Ausschirren sowie bei der Pflege von Joch und Geschirr zu beachten hatten.

				Die Sonne stand schon tief im Westen, als sie endlich so weit waren, mit ihrer Sweet Sallie hinaus vor die Stadt zu fahren und sich dort einen guten Lagerplatz zu suchen. Sie banden Maggie hinten an den Wagen und zogen los. Brendan und Liam gingen erneut als Treiber neben den beiden Leitochsen her, während Éanna und Emily oben auf der Jockey Box Platz nahmen. Hier bewahrten die Overlander ihr Werkzeug auf und sie konnte zugleich als Kutschbock dienen. Wie sie jedoch schon auf dem kurzen Weg vor die Stadt feststellten, war es alles andere als angenehm, hier zu sitzen. Éanna und Emily wurden tüchtig durchgeschüttelt und waren froh, als sie ihren Lagerplatz endlich erreicht hatten.

				Das Feld im Westen vor Independence war mittlerweile übersät von kleinen und großen Wagengruppen, die vor der Stadt auf ihren Aufbruch nach Oregon oder Kalifornien warteten. Die Freunde suchten sich eine Stelle in der Nähe des kleinen Bachlaufes und in Sichtweite von Nathan Palmers Armeezelt. Hier gab es noch viel freies Gelände, auf dem sie in den nächsten Tagen fern von kritischen Augen mit Wagen und Gespann üben konnten. Als sie einen guten Platz gefunden hatten, dauerte es noch eine ganze Weile, bis sie die Ochsen ausgespannt, sie von ihrem Joch befreit sowie mit Pflöcken und Seilen einen provisorischen Pferch abgesteckt hatten, in dem die Tiere grasen konnten.

				Es wurde schon dunkel, als Emily und Éanna endlich ein Feuer entfachten und ein schnelles Gericht aus Bohnen, Speck und Kartoffeln zubereiteten. Unterdessen säuberten Brendan und Liam den Platz neben dem Wagen von allen Steinen, schnitten in einem nahen Waldstück Birkenäste zurecht und spannten die Zeltplane auf. Ihr Zelt bot zwei Personen Platz, weshalb sie übereingekommen waren, dass immer zwei von ihnen im Wagen und zwei im Zelt schlafen sollten. Jede Woche wollten sie die Schlafplätze tauschen. Emily und Liam hatten das Los für die erste Woche im Prärieschoner gezogen.

				Vorerst gab es im Wagen noch genügend Platz, um sich bequem nebeneinander auf dem Boden auszustrecken. Doch wenn sie alle Vorräte beisammenhatten und der Frachtraum mit Säcken, Kisten und Tonnen gefüllt war, würden sie die Strohsäcke, die ihnen als Matratzen dienten, nachts oben auf die Vorräte legen müssen. So hatten sie es bei anderen Overlandern gesehen. Wie gut man dann im Wagen schlief, hing entscheidend davon ab, wie geschickt man seine Vorräte verstaute und dass sie eine einigermaßen ebene Fläche ergaben.

				An diesem Abend saßen sie nach dem Essen nicht mehr lange beisammen, denn die Aufregungen des Tages und die viele Lauferei hatten sie müde gemacht. Und so ließen sie das Feuer schon bald ausgehen. Sie sahen noch nach Maggie und ihren Ochsen, wünschten einander eine gute Nacht und legten sich dann schlafen.

				Éanna kroch mit Brendan unter die Zeltplane, wo schon ihre Strohsäcke und Decken auf sie warteten.

				»Lass das Zelt noch eine Weile offen«, bat sie, als Brendan nach den Seitenplanen greifen und sie vor den Eingang ziehen wollte. »Der Himmel ist so herrlich sternenklar.«

				Brendan gähnte herzhaft. »Den Ausblick werden wir in den nächsten vier Monaten wohl noch oft haben«, erwiderte er.

				»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran sattsehen werde.«

				Er schwieg einen Moment. »Mein Gott, was für ein Tag«, sagte er dann mit einem leisen, stolzen Auflachen. »Wir besitzen jetzt einen Prärieschoner, sechs Ochsen und ein richtiges Reitpferd! In Irland wären wir damit reiche Leute gewesen! Hätte mir zu Hause jemand prophezeit, dass wir all das schon bald unser Eigen nennen und damit auf eine mehr als zweitausend Meilen lange Reise gehen würden, ich hätte ihn einen Spinner genannt. Ein Laib Brot oder eine Schale Haferschleim war doch dort schon ein Vermögen.«

				»Ja, wir haben etwas geschafft, wovon wir noch nicht einmal zu träumen gewagt haben«, sagte Éanna versonnen. Sie legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme im Nacken und blickte zum funkelnden Sternenmeer empor. »Wir werden niemals dankbar genug für dieses Wunder sein können, das uns vergönnt ist.«

				»Ja, dankbar müssen wir sein. Aber immerhin haben wir diesem Wunder auch mit reichlich Entbehrungen, Mut und harter Arbeit auf die Sprünge geholfen!«, wandte er ein.

				»Für mich bleibt es dennoch ein Wunder. Wie viele schuften denn genauso hart, ohne dem Elend zu entkommen? Es ist nicht immer nur eigenes Tun, das das Leben zum Besseren wendet, Brendan. Denk doch nur an all die Einwanderer in den Elendsvierteln von New York, die sich abstrampeln und plagen und dennoch auf keinen grünen Zweig kommen. Das Glück hat bei uns einfach oft seine Hand im Spiel gehabt.«

				»Mag sein«, gab er schläfrig zu. »Aber man muss auch seines eigenen Glückes Schmied sein. Und wir werden da drüben in Kalifornien schon dafür sorgen, dass es uns auch weiterhin treu bleibt!« Augenblicke später war er eingeschlafen.

				Éanna blieb noch einen Moment auf dem Rücken liegen und sah nach draußen. Dann streckte sie die Hände nach den Seitenplanen aus und ließ sie vor die Öffnung fallen. Der glitzernde Sternenhimmel verschwand wie die Kulisse einer Theaterbühne, vor der sich der Vorhang schloss. Und mit der Dunkelheit, die sie nun in dem kleinen Zelt umgab, befiel sie eine unerklärliche Schwermut. Sie spürte Brendans Arm an ihrer Hüfte, hörte seine vertrauten Atemzüge. Und dennoch hatte sie das Gefühl, furchtbar allein zu sein.

			

		

	
		
			
				Dreizehntes Kapitel

				In den folgenden Tagen nutzten sie die frühen Morgenstunden, um mit den Ochsen und dem Lenken des Gespanns vertraut zu werden. Zuerst erschien es ihnen leichter als gedacht. Doch wenn Daniel Erickson nicht zufällig in ihrer Nähe aufgetaucht wäre, als sie das Gespann gerade um eine scharfe Kurve lenken wollten, wäre ihnen ein kostspieliger Fehler unterlaufen.

				»Stopp!«, schrie Daniel, der auf einem Apfelschimmel angeritten kam, und winkte hektisch. »Haltet euer Gespann an! Sofort, sonst kracht es!« Und dann brüllte er noch einmal mit aller Lungenkraft: »Stooop!«

				Die Ochsen folgten dem lauten Kommando und blieben gehorsam stehen.

				»Zum Teufel, was will der Kerl?«, knurrte Brendan grimmig. »Und was erlaubt er sich, uns Befehle zuzubrüllen?«

				»Keine Ahnung«, sagte Liam schulterzuckend und blickte sich um, ob sie eine Gefahr übersehen hatten. Aber da war weit und breit nichts zu sehen. Das Gelände war eben und ohne jene Bodenspalten, in denen die hohen Räder leicht stecken bleiben konnten.

				»Mal sehen, was er zu sagen hat«, rief Éanna Brendan zu. »Er wird schon einen Grund haben, unser Gespann anzuhalten.«

				»Ach, dieser Blondschopf will sich bestimmt bloß wieder wichtig machen«, murrte Brendan und flüsterte Liam zu: »Der Bursche hat neulich schon versucht, bei Éanna Eindruck zu schinden. Aber da habe ich ihm deutlich gezeigt, dass er das gleich vergessen kann. Dieser Klugscheißer soll bleiben, wo der Pfeffer wächst!«

				Im nächsten Augenblick hatte Daniel Erickson sie erreicht und zügelte sein Pferd. »Na, das war aber knapp! Etwas später und ihr hättet euch eine neue Deichsel besorgen können«, rief er ihnen unbekümmert zu.

				»Mann, was redest du da? Wir fahren hier in aller Ruhe unser Gespann ein!«, blaffte Brendan ihn an.

				»Ihr wollt doch um den Bachlauf herumlenken, richtig?«, fragte der Schwede.

				»Stimmt!«, sagte Liam. »Und was soll daran falsch sein?«

				»Ihr dürft euer Gespann nicht so eng um die Kurve führen«, antwortete Daniel Erickson. »Das geht mit einem Prärieschoner nicht.«

				Vier verständnislose Blicke trafen ihn.

				Er lachte. »Diese Wagen haben vorne und hinten hohe Räder, wie ihr seht. Und ein Wagen kann nur dann scharf wenden, wenn die Vorderräder klein genug sind, um sich unter dem Wagenkasten zu drehen«, erklärte er. »Deshalb müsst ihr um jedes Hindernis einen weiten Bogen schlagen, sonst bricht euch die Deichsel. Die steht ja jetzt schon hart am Anschlag. Noch ein Stück weiter und das Holz splittert unter der Kraft von sechs Ochsen wie ein Streichholz.«

				Nicht nur Brendan und Liam machten erst erschrockene Gesichter. Denn als sie unter ihren Wagen blickten, sahen sie, dass es stimmte, was Erickson gesagt hatte. Die Deichsel stand an ihrem hinteren Ende schon ganz am Anschlag.

				»Ach du Schreck«, stieß Emily hervor. »Beinahe hätten wir die Deichsel ramponiert!«

				Brendan schwieg verbissen. Ihm war anzusehen, dass es ihn mehr als ärgerte, dass ausgerechnet der fröhliche Schwede ihnen diesen wertvollen Ratschlag gegeben hatte. Noch dazu vor Éannas Augen! Mit grimmiger Miene starrte er nun die Ochsen an, als wäre seine peinliche Lage deren Schuld.

				»Vielen Dank, dass Ihr uns noch rechtzeitig gewarnt habt, Mister Erickson«, sagte Éanna und lächelte den großen Blondschopf an.

				»Nicht der Rede wert, Miss Sullivan. Es gehört sich doch, dass man sich auf einem Treck gegenseitig beisteht«, erwiderte dieser. »Also dann, weiterhin gutes Üben mit Ochs und Wagen. Aber denkt daran, immer ausreichend weite Bogen fahren!« Mit diesen Worten tippte er sich an den Hut, lenkte sein Pferd herum und ritt in Richtung Stadt davon.

				»Ich fürchte, wir haben noch eine Menge zu lernen«, seufzte Éanna.

				»Was ja auch nicht verwunderlich ist. Keiner von uns hat jemals mit Ochsen zu tun gehabt, geschweige denn einen solchen Wagen besessen«, meinte Emily. »Aber wir kriegen den Bogen schon noch raus – und zwar ohne Deichselbruch!«

				»Scheint doch gar kein übler Kerl zu sein, dieser Erickson«, meinte Liam indessen zu Brendan. »War jedenfalls nett von ihm, uns das mit dem Wagen zu erklären. Sonst hätten wir jetzt eine neue Deichsel kaufen können.«

				»Vielleicht auch nicht. So ein dickes Holz hält schon eine Menge aus«, brummte Brendan mürrisch. »Und warum ist er überhaupt bei uns aufgetaucht? So ein verdammter Schürzenjäger.«

				Liam schüttelte den Kopf. »Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht, Brendan.«

				»Und was genau verstehst du nicht?«, fragte Brendan griesgrämig.

				»Na, deine blöde Eifersucht! Éanna gibt dir wahrlich keinen Grund dazu. Ich an deiner Stelle würde mich endlich einmal zusammenreißen. Wer weiß, wie lange sie sich das noch gefallen lässt!«

				»Das lass mal meine Sorge sein«, antwortete Brendan schroff. »Wenn ich deinen weisen Rat brauche, werde ich es dir schon sagen.«

				Liam winkte ab. »Vergiss es, du Sturkopf! Aber sage später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. So, und jetzt lass uns weitermachen.«

				»Das meine ich aber auch. Das ganze Gerede hilft uns mit dem Wagen auch nicht weiter«, stimmte Brendan schon etwas versöhnlicher zu. Sein reuevoller Blick zeigte, dass ihm die ruppige Zurückweisung schon wieder leidtat, und gemeinsam machten sich die Freunde von Neuem an die Arbeit.

			

		

	
		
			
				Vierzehntes Kapitel

				Die nächsten Tage verliefen ereignislos und waren mit allerlei Besorgungen und Vorbereitungen ausgefüllt. Die Freunde hatten alle Hände voll zu tun, ihren Wagen und ihre Ausrüstung reisefertig zu machen. Zwischendurch übten sie immer wieder den Umgang mit dem Prärieschoner und allmählich zeigte ihre Hartnäckigkeit erste Erfolge. Das Einspannen der sechs Ochsen ging ihnen inzwischen schon ganz gut von der Hand.

				Die größte Freude bereiteten Éanna jedoch die kleinen, aber regelmäßigen Ausritte mit Maggie. Die Stute kam schon bald auf Zuruf und machte es Éanna leicht, Sicherheit im Sattel zu finden. Schnell fand sie auch den Mut zu kurzen Galoppstrecken, die sie mehr als alles andere genoss. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so frei und lebensfroh gefühlt wie auf dem Rücken des Pferdes.

				Brendan und Liam vergnügten sich auf andere Art. Sie hatten in der Stadt eine Flinte und einen alten Navyrevolver sowie einen ordentlichen Vorrat an Munition gekauft. Als alles für ihre große Reise bereit war, verbrachten sie viel Zeit damit, mit den Waffen vertraut zu werden und sich eine gewisse Zielsicherheit anzueignen. In gehörigem Abstand zum Camp übten sie das Schießen, wobei Brendan sich schnell als der bessere Schütze erwies.

				Die stets gleiche Routine wurde im Lauf der nächsten Woche immer mehr zum Grund für wachsende Ungeduld und ersten Unmut. Alle Teilnehmer von Nathan Palmers Treck brannten darauf, endlich loszuziehen. Mittlerweile neigte sich schon die dritte Aprilwoche ihrem Ende zu und sie befanden sich noch immer nicht auf dem Weg nach Westen – ganz im Gegensatz zu mehreren anderen Gruppen, die bereits aufgebrochen waren.

				Nathan Palmer, den sie jeden Morgen in seinem Armeezelt aufsuchten, vertröstete sie von einem Tag auf den anderen. »Lasst die anderen nur ziehen! Sie werden schon sehen, was sie von ihrem frühen Aufbruch haben, wenn sie mit ihren schweren Wagen in den aufgeweichten Boden einsinken. Nach dem vielen Regen kommt man auf dem Trail nur schwer vorwärts und wir können uns viel Arbeit ersparen, wenn wir noch ein paar Tage warten«, teilte er ihnen bei einer Versammlung mit. »Diese frühen Wagenzüge werden wir überholen, darauf könnt Ihr Gift nehmen, Leute!«

				»Und was ist mit Eurem Scout, Mister Palmer?«, wollte Peer Erickson wissen, der Vater von Daniel. »Sollte er nicht schon längst wieder hier sein?«

				»Ich rechne jede Stunde mit seiner Rückkehr.«

				Ein schmalbrüstiger Mann um die fünfzig in einem abgewetzten schwarzen Städteranzug und einer Nickelbrille drängte sich nach vorn. »Das habe ich von Euch mittlerweile schon öfter gehört, als ich zählen kann, Mister Palmer!«, rief er ungehalten.

				»Das stimmt«, pflichtete ihm ein anderer Mann bei. »Also, wo steckt Euer Scout?«

				»Ich bin nicht länger bereit, mich hinhalten zu lassen, Mister Palmer«, fuhr der Schmalbrüstige energisch fort. »Bei allem, was recht ist, aber wenn es nicht bald losgeht, verlange ich mein Geld zurück und schließe mich einem anderen Wagenzug an!«

				Zustimmendes Gemurmel kam aus der Menge, die sich im Zelt um den Tisch drängte.

				Nathan Palmer sah ihn scharf an und fragte: »Euer Name ist Talbot, wenn ich mich richtig erinnere?«

				Der schmächtige Mann nickte. »So ist es! Winston Talbot, und wie soeben gesagt, bin ich nicht bereit, mich weiter …«

				»Ihr könnt tun, was Euch beliebt, Mister Talbot«, fiel ihm Nathan Palmer scharf ins Wort und fuhr dann warnend fort: »Aber Euer Geld werdet Ihr nicht zurückbekommen. Ihr habt unterschrieben und Euch damit einverstanden erklärt, dass alle wichtigen Entscheidungen bei mir liegen. Und dazu gehört nun mal auch der Beschluss, wann wir von hier aufbrechen!«

				»Aber in Eurer Anzeige war von Mitte April die Rede«, erwiderte Winston Talbot erbost.

				»Ihr scheint das ›circa‹ überlesen zu haben«, konterte Nathan Palmer trocken.

				Winston Talbot schwieg.

				»Das ist ja wirklich ein starkes Stück«, empörte sich dagegen sofort eine Frauenstimme. »So habe ich mir das ganz und gar nicht vorgestellt, Mister Palmer!«

				Der Unmut im Zelt nahm nun einen gefährlichen Ton an. Nathan Palmer erhob sich rasch zu voller Größe und breitete die Arme zu einer beruhigenden Geste aus. »Leute, seid vernünftig und habt noch ein paar Tage Geduld! Es ist wirklich nur zu Eurem Guten! Ich weiß, wie sehr es Euch drängt, auf den Treck zu gehen. Aber wir liegen noch bestens in der Zeit, Ihr habt mein Wort drauf«, sprach er besänftigend auf sie ein.

				»Sein Wort«, bemerkte jemand grimmig in Éannas Nähe. »Wer weiß, was das am Ende taugt!«

				»Ihr könnt darauf vertrauen, dass mein Scout und ich schon wissen, wann der rechte Zeitpunkt gekommen ist, um auf den Treck zu gehen. Glaubt mir, wenn ich sage, dass viel davon abhängt. Wir haben schließlich mehr als zweitausend Meilen Wildnis vor uns. Die Anforderungen an Gerät und Tier werden auch so schon hoch genug sein«, fuhr Nathan Palmer fort. »Und ich versichere Euch, dass Mister Fennmore gewiss nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen wird.«

				Mit vielen Worten gelang es ihm schließlich, die aufgebrachte Menge zu beruhigen. Und als hätte seine beschwörende Ansprache den Scout erreicht und ihn zu größter Eile angetrieben, tauchte dieser tatsächlich am nächsten Morgen im Lager auf.

				Die Nachricht von seiner Ankunft verbreitete sich so schnell wie ein Präriefeuer und alles lief vor Palmers Zelt zusammen. Auch Éanna und ihre Freunde waren sofort zur Stelle, um zu hören, was der Scout zu berichten hatte.

				Der einstige Pelzjäger und Mountain Man kam auf einem schwarzen Hengst angeritten, der auf den Namen Shadow hörte, und führte ein Packpferd hinter sich her. Bekleidet war er mit speckigen Hosen und einer Jacke mit langen Fransen an den Ärmeln. Eine Pelzmütze mit einem Biberschwanz im Nacken saß auf seinem Kopf. Darunter quoll langes, verfilztes Haar hervor. Ein struppiger Vollbart umgab sein von Wind und Wetter gezeichnetes Gesicht und unter dem Bart lugte eine Halskette aus verblichenen Bärenzähnen hervor. Über der linken Hüfte trug er ein breites Messer, daneben baumelte ein indianischer Tomahawk mit perlenverziertem Griff. In einem Lederholster über der rechten Hüfte steckte ein klobiger Revolver. Ihn umgab die Aura eines Mannes, der mit der Wildnis so vertraut war wie die Tiere, die dort lebten.

				Sofort bestürmten ihn die Siedler mit unzähligen Fragen, doch Jeremiah Fennmore beachtete sie überhaupt nicht. Die Menge teilte sich vor ihm wie das Meer vor Moses, als er durch sie hindurch ins Zelt und an Nathan Palmers Tisch trat. Der blickte mit einem breiten Grinsen in die Runde, als wäre er nicht weniger erleichtert, dass sein Scout endlich auftauchte.

				»Nun, wie sieht es aus, Jeremiah?«, fragte er. »Wie steht das Gras auf der Prärie?«

				»Gut«, antwortete der Scout.

				»Und der Boden?«

				»Wird tragen«, kam es einsilbig.

				»Wir können also morgen aufbrechen?«

				Jeremiah Fennmore begnügte sich mit einem sparsamen Nicken und streckte stumm die Hand aus.

				Während die Menge um sie herum in begeisterten Jubel ausbrach, holte Nathan Palmer einen offenbar prall gefüllten Lederbeutel hervor und händigte ihn seinem Scout aus. Der wog ihn kurz abschätzend in der Hand, steckte ihn dann wortlos ein und kehrte zu seinen Pferden zurück. Augenblicke später trabte er in Richtung Stadt davon.

				»Mein Gott, der geizt ja mit Worten, als wäre jede Silbe ein Goldnugget!«, sagte Brendan fasziniert.

				»Ja, ein Plappermaul ist dieser Jeremiah Fennmore wahrlich nicht«, pflichtete Éanna ihm bei. »Eigentlich schade, er könnte gewiss so manch aufregende Geschichte aus seinem Leben erzählen.«

				»Hauptsache, er ist jetzt endlich von seinem Erkundungsritt zurück und wir können morgen auf den Treck gehen«, meinte Emily nüchtern. »Also lasst uns gleich noch einmal unsere Listen und unsere Vorräte durchgehen, ob wir auch wirklich alles zusammen haben.«

				Genau wie Éanna und ihre Freunde eilten wenig später auch die meisten anderen Overlander zu ihren Zelten zurück, um allerletzte Vorbereitungen zu treffen. Nathan Palmer hatte für den späten Nachmittag nochmals eine Versammlung einberufen, in der er einige organisatorische Dinge besprechen wollte. Außerdem sollte ausgelost werden, in welcher Reihenfolge die Wagen losziehen würden.

				Emily und Liam gingen noch einmal in die Stadt, um frische Milch und Butter sowie andere Kleinigkeiten einzukaufen, die ihnen noch fehlten.

				Als sie anderthalb Stunden später zurückkehrten, musterte Emily Éanna eindringlich und meinte dann zögernd: »Mir ist da vorhin in der Stadt etwas Verrücktes passiert.«

				»Ach was, ich habe dir doch gesagt, dass du dich getäuscht haben musst!«, mischte Liam sich ein.

				»Und worüber soll sie sich getäuscht haben?«, fragte Éanna.

				Liam winkte ab. »Sie will Mister O’Brien in der Menge erkannt haben. Aber das war ganz bestimmt ein Hirngespinst! Ich habe ihn jedenfalls nicht dort um die Ecke biegen sehen.«

				»Aber ich«, beharrte Emily. »Ich bin mir sicher, dass er es gewesen ist!«

				Éanna sah ihre Freundin mit großen Augen an und ihr Herz begann augenblicklich heftiger zu schlagen. »Ist das wahr? Du hast Patrick gesehen?«

				»Quatsch«, kam es schroff von Brendan, noch bevor Emily antworten konnte. »Das geht überhaupt nicht! Der Bursche kann unmöglich hier sein!«

				Emily sah ihn verwundert und auch ein wenig ärgerlich an. »Woher willst du denn das wissen? Es kann doch gut sein, dass Mister O’Brien ebenfalls mit einem Wagenzug nach Kalifornien oder Oregon ziehen will! Er war von unserer Idee jedenfalls ganz angetan. Also warum soll er nicht doch noch gekommen sein?«

				»Na ja, weil … weil …« Brendan stockte und ließ den Satz unbeendet. »Für so einen Treck ist sich der hochwohlgeborene Herr Schriftsteller doch viel zu fein. Der ist jetzt mit bedeutenderen Dingen beschäftigt. Außerdem ist er ja in New York noch nicht einmal zur Fährstelle gekommen, obwohl Éanna ihn darum gebeten hatte!«

				Die Bemerkung traf sie, doch Éanna ließ sich nichts anmerken. »Das stimmt, aber er kann es sich doch anders überlegt haben. Und zu fein ist sich Patrick ganz bestimmt nicht!«

				»Wenn du meinst«, brummte Brendan. Und damit machte er sich wieder daran, zusammengetragenes Feuerholz zu Bündeln zu verschnüren.

				Der Tag hielt jedoch noch mehr Überraschungen bereit. Zur Mittagsstunde näherten sich dem Wagenlager vier weitere Prärieschoner, die sich offenbar noch am letzten Tag Palmers Zug anschließen wollten.

				Die Neuankömmlinge erweckten sofort die Aufmerksamkeit der anderen Teilnehmer, die sich bei näherem Hinsehen in ungläubiges Staunen und teilweise auch in Spott verwandelte. Denn drei der Wagen hatten eine mehr als ungewöhnliche Fracht geladen – nämlich mehrere Hundert junge Bäume, die in längliche Kästen gepflanzt waren.

				»Das müsst ihr euch ansehen«, rief Liam, der sich beim Herannahen der vier Wagen zufällig in der Nähe von Nathan Palmers Zelt aufgehalten hatte. »Da ist ein Verrückter, der mit einer rollenden Baumschule auf den Trail gehen will!«

				Brendan winkte lachend ab. »Du willst uns wohl auf den Arm nehmen.«

				»Nein, keineswegs. Es ist genau so, wie ich es sage!«

				Als Liam nicht lockerließ und darauf bestand, dass sie das Schauspiel mit eigenen Augen ansehen sollten, legten Éanna, Brendan und Emily ihre Arbeit beiseite und gingen hinüber zu den neuen Wagen. Es erwies sich jedoch als gar nicht so leicht, einen guten Blick auf den rollenden Wald zu erhaschen. Denn mittlerweile waren nicht nur die Männer, Frauen und Kinder ihres Wagenzuges dort zusammengelaufen, sondern auch viele Overlander von den umliegenden Camps. In Scharen drängten sie sich um die merkwürdige Attraktion und alle wollten sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass tatsächlich jemand auf die lächerliche Idee verfallen war, mit Hunderten von jungen Bäumen auf den monatelangen Treck zu gehen.

				»Hat denn keiner diesem Einfaltspinsel erzählt, dass uns der Treck über gewaltige Bergketten und jede Menge Flussüberquerungen führen wird?«, spottete jemand und blickte verständnislos auf die Wagen der Neuankömmlinge.

				»Und wie sollen seine Bäumchen die trockenen Einöden überstehen?«, rief ein anderer fast mitleidig.

				Auch Éanna und ihre Freunde konnten sich nicht vorstellen, dass die jungen Bäume heil im Westen ankommen würden. Sie wollten sich gerade einen Weg durch die Menge bahnen, um sich das Spektakel näher anzusehen, als Emily Éanna am Arm packte und triumphierend rief: »Wusste ich’s doch, dass ich mich nicht getäuscht habe. Sieh nur da drüben, da ist Mister O’Brien!«

				Wie elektrisiert fuhr Éanna herum und blickte in die Richtung, in die ihre Freundin wies. Und tatsächlich, dort beim vierten Wagen, dessen Plane geschlossen war und der nicht von einer Menschengruppe umlagert wurde, stand Patrick O’Brien.

				Éannas Herzschlag setzte aus. Mehr noch als der Schock über das unerwartete Wiedersehen wühlte sie maßlose Freude auf. Patrick war ihr tatsächlich nachgereist und würde mit ihnen auf die Reise nach Kalifornien gehen! Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und fasste mit der anderen nach Emilys Arm. Die Aufregung um die rollenden Bäume verschwamm zu einem bunten Rauschen und Éanna dachte an nichts anderes mehr als an den Mann, den sie schon verloren geglaubt hatte.

				Auch Brendan hatte Emilys Ruf gehört. Bestürzt folgte er Éannas Blick und alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als er Patrick erblickte.

			

		

	
		
			
				Fünfzehntes Kapitel

				»Kommt, wir gehen hin und begrüßen ihn«, forderte Emily ihre Freunde auf.

				»Den Teufel werde ich tun«, knurrte Brendan, drehte sich auf dem Absatz um und lief hastig zu ihrem Wagen zurück.

				Liam seufzte. »Ich denke, ich gehe ihm besser nach und rede ihm gut zu. Mister O’Brien kann ich auch später noch begrüßen.«

				»Eine gute Idee, Liam«, sagte Emily und fuhr erbost fort: »Richte ihm von mir aus, dass er sich nicht immer wie ein trotziges Kleinkind aufführen soll!«

				»Ach, Emily …«, setzte Éanna abwehrend an.

				Ihre Freundin ließ sie erst gar nicht ausreden. »Nichts ach Emily! Das muss ihm endlich mal jemand sagen!« Und an Liam gewandt fuhr sie fort: »Wenn er Éanna wirklich liebt, dann soll er nicht ständig so auf ihr herumtrampeln! Diese schwachsinnigen Eifersuchtsszenen sind ja nicht mehr auszuhalten!«

				Verschreckt von so viel Entschlossenheit nickte Liam nur schnell und eilte Brendan hinterher.

				»Das war wirklich nicht nötig, Emily«, sagte Éanna besänftigend. »Er wird sich schon wieder einkriegen.«

				»Das reicht aber nicht! Er könnte einfach mal nachdenken, bevor er so einen Aufstand macht. Ich weiß doch, wie sehr er dir damit zusetzt. Ich an deiner Stelle hätte ihn längst in die Wüste geschickt.«

				»Ich denke, das Thema hatten wir schon zur Genüge.«

				»Ja, leider! Aber geändert hat sich immer noch nichts«, gab Emily prompt zurück. Doch nach einer kurzen Pause fügte sie versöhnlich hinzu: »Ich weiß, dass das ganz allein deine Sache ist. Aber ich kann es eben nicht ertragen, dich so unglücklich zu sehen.«

				Éanna lächelte ihre Freundin dankbar an. Emily hatte ja recht. Ihr war durchaus bewusst, dass Brendan eifersüchtig auf Patrick war – und das nicht ganz zu Unrecht. Doch dass er es als völlig unmöglich abgetan hatte, dass Patrick hier auftauchen könnte, und bei seinem Anblick so weiß wie eine frisch gekalkte Wand geworden war, kam ihr äußerst merkwürdig vor. Aber dann schüttelte sie diese Gedanken ungeduldig aus ihrem Kopf. Sie wollte ihre Zeit jetzt nicht damit verschwenden. Viel zu groß war ihre Freude über Patricks unerwartetes Erscheinen!

				Als Patrick sie Augenblicke später auf sich zukommen sah, strahlte er über das ganze Gesicht. »Éanna! … Emily!«, rief er freudig. »Und ich hatte schon Angst, ihr wärt mit einem anderen Treck losgezogen!«

				»Der ganze Wagenzug hat nur auf Euer Eintreffen gewartet, Mister O’Brien«, gab Emily scherzhaft zurück. »Ihr habt Euch wirklich viel Zeit gelassen, um nach Independence zu kommen, das muss ich schon sagen. Und dass Ihr Éannas Bitte nicht nachgekommen seid, uns in New York ein würdiges Abschiedsgeleit zu geben, war ein rechter Wermutstropfen! Das sieht Euch eigentlich gar nicht ähnlich, wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt.«

				Éanna errötete unwillkürlich. »Emily, rede doch nicht so einen Unsinn! Mister O’Brien wird bestimmt seine Gründe gehabt haben.«

				»Die hatte ich in der Tat«, bestätigte Patrick. »Und ich wollte damals auch keineswegs Abschied von euch nehmen, sondern mit euch zusammen nach Independence aufbrechen.«

				»Und was ist Euch dazwischengekommen?«, fragte Emily, während Éanna mit ihren zwiespältigen Gefühlen kämpfte. Die Wiedersehensfreude sprengte ihr fast die Brust, doch gleichzeitig meldeten sich Gewissensbisse gegenüber Brendan.

				»Oder ist die Frage zu indiskret?«

				»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Patrick und verzog das Gesicht. »Zu dem Zeitpunkt, als ihr an Bord des Dampfers gegangen seid, war ich leider nicht mehr Herr über mein Schicksal, sondern befand mich in einer recht … nun ja, prekären Lage. Genau genommen befand ich mich an Bord eines Schiffes und mit ihm auf hoher See.«

				»Ihr habt eine Schiffsreise unternommen?«, fragte Éanna verblüfft.

				»Ja, aber alles andere als freiwillig, das könnt ihr mir glauben«, versicherte Patrick. »Man hat mich im Hafen betäubt und ungefragt auf den Segler gebracht.«

				Éanna und Emily machten teils ungläubige, teils bestürzte Gesichter.

				Er lachte. »Ja, es ist wirklich keine Räuberpistole, die ich euch da erzähle! Das kommt wohl häufiger vor, als man denkt, und zwar immer dann, wenn ein Captain kurz vor dem Auslaufen noch keine vollständige Besatzung zusammenhat. Und wenn es nach dem Captain meines Schiffes gegangen wäre, würde ich jetzt noch dort schuften. Dem Himmel sei Dank, dass ich noch rechtzeitig von Bord flüchten konnte, bevor es über den Atlantik ging!«

				Éanna erschrak noch im Nachhinein. »Um Gottes willen! Aber wie seid Ihr denn nur in die Hände dieser Männer gefallen?«

				Patrick zögerte kurz. »Ich bin auf einen heimtückischen Trick hereingefallen und sozusagen blind in einen Hinterhalt gelaufen«, sagte er ausweichend. »Aber es war meine eigene Dummheit. Ich hätte keinen Fuß in diese üble Hafentaverne setzen dürfen. Dann wäre mir in den letzten Wochen manch bittere Erfahrung erspart geblieben.«

				»Und wie seid Ihr von diesem Schiff wieder entkommen?«, wollte Emily nun wissen.

				»Das ist eine lange und recht abenteuerliche Geschichte, die ich euch bei Gelegenheit erzählen werde. Vielleicht sind Liam und Brendan ja auch daran interessiert, sie zu hören«, sagte er mit einem etwas spöttischen Unterton und sah Éanna dabei an.

				»Bestimmt«, versicherte Éanna ahnungslos. »Aber sagt, habt Ihr denn schon alles besorgt, um morgen auf den Treck zu gehen? Ist das hier Euer Wagen?« Sie deutete auf den Prärieschoner, an dessen Heckleiste Patrick sein Pferd angebunden hatte.

				»Nein, der gehört der Familie Seligmann, wie auch die anderen drei Wagen. Ich habe dafür einen großen Teil des Proviants bezahlt. Die Seligmanns sind Deutsche, die eine Zeit lang in Vermont gelebt haben und sich in Oregon mit einer Obstplantage selbstständig machen wollen«, berichtete er. »Ich habe mich ihnen angeschlossen, weil sie einen weiteren Mann für ihre Wagen gut gebrauchen können. Erika und Siegbert haben zwei jugendliche Söhne und eine zehnjährige Tochter und können eine weitere Arbeitskraft gut gebrauchen. Und ich kann ja schlecht ganz allein reisen. Mit diesem Arrangement ist ihnen wie mir geholfen.«

				»Und dieser Mister Seligmann will mit all den Bäumen bis an die Westküste?«, fragte Emily ungläubig. »Das ist doch ein unmögliches Vorhaben!«

				Patrick lachte. »Ja, ich habe ihn zuerst auch für verrückt erklärt. Aber dann hat er mich davon überzeugt, dass es gar nicht so abwegig ist, sondern dass sein Vorhaben sogar von großer Weitsicht zeugt. Bei seinen Bäumen handelt es sich um eine Vielzahl verschiedener Obstsorten, die es im Westen nicht gibt. Er verspricht sich davon ein gutes Geschäft, weil mit zunehmender Besiedlung der Gebiete auch die Nachfrage steigen wird. Jedenfalls ist Mister Seligmann fest davon überzeugt.«

				»Vorausgesetzt, die jungen Bäume überstehen die lange Reise«, gab Emily mit skeptischer Miene zu bedenken. »Sie brauchen bestimmt viel Pflege und Wasser kann unterwegs knapp werden.«

				Patrick nickte. »Das ist auch die größte Sorge der Seligmanns.«

				»Nun, wir werden ja sehen, wie sich der rollende Wald der Seligmanns auf dem Treck hält«, sagte Emily. »Wir freuen uns jedenfalls, dass Ihr dem Schiff entkommen und noch rechtzeitig hier im Lager eingetroffen seid, um morgen mit uns auf den Treck zu gehen, Mister O’Brien.«

				»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Patrick und fuhr fort: »Aber du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du fortan auf das so schrecklich formelle Mister O’Brien verzichten würdest. Sonst wäre ich gezwungen, es dir gleichzutun und dich mit Miss Farrell anzureden. Und das käme mir sehr gestelzt vor, wo wir uns doch schon so lange kennen.«

				»Nichts lieber als das, Mister …« Emily unterbrach sich lachend und beendete den Satz mit seinem Vornamen.

				Patrick nickte zufrieden und sah nun Éanna an, als wollte er fragen: Und waren wir beide denn nicht auch schon längst über diese Förmlichkeit hinweg? Willst du es mir wirklich antun, mich wieder mit Mister O’Brien anzureden, als wären wir Fremde?

				Éanna hatte bisher geschwiegen. Sie wusste, dass er ihre Freundin aus gutem Grund zuerst darum gebeten hatte, fortan seinen Vornamen zu benutzen. Denn nachdem Emily natürlich sofort darauf eingegangen war, konnte sie selbst nun unmöglich darauf beharren, weiterhin die formelle Anrede zu verwenden. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, so würde sie ihn liebend gerne Patrick nennen.

				Deshalb gab sie schließlich mit einem verlegenen Lächeln nach. »Also gut, Patrick«, murmelte sie, und als er sie daraufhin mit einem strahlenden Lächeln anblickte, als hätte sie ihm ein kostbares Geschenk gemacht, ging ihr sein Blick durch und durch. Hastig schlug sie die Augen nieder.

				Als sie kurz darauf mit Emily zu ihren Freunden zurückkehrte, wartete Brendan schon sichtlich unruhig auf sie.

				»Na, was hatte der Herr Schriftsteller alles mitzuteilen?«, fragte er mit angespannter Miene.

				Sie erzählten ihm, was Patrick berichtet hatte.

				»Und? Sonst nichts?«, fragte Brendan argwöhnisch.

				Verwundert sah Éanna ihn an. »Was heißt denn hier sonst nichts? Das ist doch wohl mehr als genug.«

				Emily blickte in ungläubig an. »Du bist vielleicht ein Trampel, Brendan! Da erzählen wir dir, dass Patrick auf ein Schiff verschleppt worden ist und auf abenteuerliche Weise flüchten musste, und du hast nichts Besseres dazu zu sagen als ein herzloses ›Sonst nichts?‹!«

				Brendan grinste betreten. »War gar nicht so herzlos gemeint, wie es geklungen hat. Ich dachte bloß, er hätte … er hätte euch noch ein paar mehr Einzelheiten über seine Entführung und die Zeit auf dem Schiff erzählt«, entschuldigte er seine merkwürdige Reaktion. Dabei blickte er nervös zu Boden und kratzte sich am Kopf.

				»Nein, hat er nicht«, sagte Éanna. »Aber er hat uns versprochen, uns später auch noch den Rest der Geschichte zu erzählen. Ich bin wirklich gespannt, wie ihm die Flucht vom Schiff gelungen ist und was er sonst noch alles erlebt hat.«

				Brendan nickte scheinbar zufrieden, wirkte jedoch in den nächsten Stunden ungewöhnlich in sich gekehrt, ja fast grüblerisch. Éanna schob es darauf, dass es ihn vermutlich ärgerte, dass Patrick nun doch mit auf den Treck ging. Immerhin würde er den Nebenbuhler jetzt monatelang in nächster Umgebung von Éanna dulden müssen. Aber sie dachte nicht daran, zu ihm zu gehen und ihn aufzumuntern. Das hatte sie in der Vergangenheit oft genug getan, damit musste nun Schluss sein. Er musste endlich begreifen, dass sie diese zermürbenden Spielchen nicht mehr mitmachte. Außerdem hatte sie ihm wahrlich keinen Grund gegeben, so eine miesepetrige Miene zu machen. Nein, diesmal würde nicht sie es sein, die sich um eine Versöhnung bemühte!

			

		

	
		
			
				Sechzehntes Kapitel

				Als sie sich am späten Nachmittag zu der allgemeinen Versammlung begaben, die Nathan Palmer einberufen hatte, lag noch immer ein verschlossener, abweisender Ausdruck auf Brendans Gesicht. Und als sie dann Patrick begegneten, sah Éanna, wie er sich regelrecht versteifte und sogar die Fäuste ballte.

				Patrick blieb kurz bei ihnen stehen, nickte Brendan und Liam unverbindlich zu und erkundigte sich, ob ihr Geld auch ausgereicht hatte, um alles Notwendige für den Treck zu kaufen. »Das habe ich vorhin völlig vergessen zu fragen.«

				»Wir haben günstig eingekauft und kommen mit ein paar Abstrichen hier und da bestimmt gut über die Runden, Mister O’Brien«, erklärte Liam stolz.

				»Von jetzt an heißt es Patrick«, sagte Emily zu Liam. »Darauf haben wir uns vorhin geeinigt.« Dann korrigierte sie sich schnell: »Das heißt, er hat darauf bestanden, dass wir es von nun an so halten.«

				Brendan machte eine mürrische Miene, enthielt sich jedoch jeden Kommentars.

				Patrick stimmte lächelnd zu. »In der Tat, Emily. Es war auch höchste Zeit, diesen lächerlichen Förmlichkeiten ein Ende zu bereiten. Hier in der Neuen Welt gelten die alten Verhältnisse doch nichts mehr. So, und jetzt bin ich gespannt, was unser Treckcaptain zu erzählen hat. Unseren Scout würde ich auch ganz gerne kennenlernen. Das soll ja ein recht spezieller Bursche sein!« Er nickte ihnen noch einmal zu und begab sich dann hinüber zur Familie Seligmann, um bei ihnen Platz zu nehmen.

				Nach der Begegnung mit Patrick war Brendan auf einmal wie verwandelt. Alle Anspannung wich schlagartig von ihm und er war sogar zu Scherzen aufgelegt, als sie sich ins Gras setzten, die anderen Overlander musterten und Mutmaßungen darüber anstellten, was wohl diesen oder jenen nach Amerika gebracht hatte.

				Éanna war erleichtert, dass Brendan wieder das fröhliche und zuversichtliche Wesen an den Tag legte, mit dem er vor Jahren ihr Herz erobert hatte. Bereitwillig ließ sie sich auf seine Heiterkeiten ein und beäugte gut gelaunt die rund siebzig Männer, Frauen und Kinder, die mit ihnen auf die Reise gehen würden.

				Alle hatten damit gerechnet, dass auch Jeremiah Fennmore bei der Versammlung zugegen sein und seinerseits einiges dazu sagen würde, was sie in den nächsten Monaten auf dem Trail erwartete. Doch der Scout ließ sich nicht blicken. Dies schien sogar Nathan Palmer befremdlich zu finden, denn er stellte sich mehrmals auf die alte Munitionskiste, die er aus seinem Zelt geholt und in die Mitte des Platzes gestellt hatte, und spähte mit grimmig verdrossener Miene in Richtung der Stadt. Schließlich konnte er jedoch nicht länger warten und nach einem halblauten Fluch eröffnete er pathetisch die erste Vollversammlung des Palmer-Wagenzuges. Nach einigen blumigen und weitschweifenden Ausführungen darüber, zu welch schicksalhafter und mutiger Unternehmung sie hier alle auf dem Feld vor Independence zusammengekommen waren, wies er sie zunächst sehr nachdrücklich darauf hin, dass ihm als Führer des Wagenzugs von nun an der Titel Captain zustand und er fortan auch so angesprochen zu werden wünschte.

				»So schnell kommt man also hier im Westen zu Rang und Namen!«, spottete Brendan.

				Dann ließ Palmer sich über die ersten zweihundert Meilen aus, die vor ihnen lagen und die seinen Worten nach verhältnismäßig leicht zu bewältigen waren. Er zählte eine ganze Reihe von Namen auf, die Flüsse, Lagerplätze und kleine Ansiedlungen betrafen. Dabei schaute er immer wieder in ein abgegriffenes Notizbuch und las Bezeichnungen und Entfernungen vom Papier ab, als traute er seinem eigenen Gedächtnis nicht.

				Ähnlich verfuhr er, als er ausführte, wie sie abends die Camps aufbauen sollten. Solange er ihnen erklärte, wie sie die Prärieschoner zum Schutz vor Angriffen zu einem großen Kreis, der sogenannten Wagenburg, formieren sollten, hoben sich seine Augen kaum vom Papier. Im Anschluss legte er fest, wie mit den Ochsen, Pferden und anderem mitgeführten Vieh vorzugehen war, um nächtlichen Diebstahl durch Indianer zu verhindern und zu vermeiden, dass sich die Tiere zu weit vom Lager entfernten.

				Die nächsten Punkte auf seiner Liste betrafen die Einteilung der Wachen und die Zeit des Weckens, die er für vier Uhr dreißig festsetzte. Das Lager sollte von den Wachen durch zwei Schüsse in die Luft geweckt werden. Dann folgte noch eine Menge anderer Dinge, die er besprach und auf seiner Liste abhakte.

				»Es hat sich als ratsam erwiesen, nach einigen Tagen aus den Reihen der erwachsenen Männer einen neunköpfigen Beirat zu wählen, der mir und meinem Scout zur Seite steht«, sagte er am Ende seiner Erklärungen. »Diesem obliegt es dann, Streitigkeiten unter den Teilnehmern zu schlichten und sich anderen Problemen anzunehmen, die nicht in meine Verantwortung als Captain fallen. Ich möchte natürlich nicht, dass es in meinem Treck zu groben Zerwürfnissen kommt, aber kleinere Reibereien lassen sich offenbar nie vermeiden. Aber das solltet ihr dann eben unter euch regeln.« Er steckte sein Notizbuch weg. »Ich denke, damit haben wir alles Wichtige besprochen, was im Augenblick zu klären ist. Gibt es Fragen?«

				Es gab mehr als genug, von denen sich jedoch die meisten mit Kleinigkeiten befassten. Mehrfach wurde aber auch die Sorge um die Gefährlichkeit der Indianer laut. Nathan Palmer versicherte einmal mehr, dass von ihnen keinerlei ernsthafte Gefahr ausging. Die Rothäute würden sich hüten, einen großen Wagenzug mit vielen gut bewaffneten Männern zu überfallen. Hier und da sei jedoch mit Indianern zu rechnen, die Wegzoll in Form von Naturalien oder billigem Tand erwarteten. Dafür habe er aber schon Sorge getragen.

				Zu guter Letzt stellte eine ältere Frau eine Frage, die viele der Overlander beschäftigte: »Was ist mit dem sonntäglichen Gottesdienst, Captain Palmer?«

				»Auf der Reise nach Westen gibt es keinen Sonntag, sondern nur Trecktage, gute Frau«, teilte ihr dieser kategorisch mit. »Es sei denn, wir haben das seltene Glück, auf einen Wanderprediger zu stoßen. Dann lässt sich ein kurzer Gottesdienst einrichten.«

				Manchem Strenggläubigen gefiel diese Auskunft nicht. Aber allen war klar, dass die Zeit auf dem Trail kostbar war und dass bei der gewaltigen Strecke, die vor ihnen lag, jeder Tag benötigt wurde, um rechtzeitig an der Westküste einzutreffen. Wenn sie erst einmal dort angekommen waren, würden sie die kurze Zeit bis zum Einbruch des Winters dringend brauchen, um einen Platz zum Siedeln zu finden und für eine winterfeste Unterkunft zu sorgen.

				Zum Abschluss der Versammlung brachte Nathan Palmer eine verbeulte Blechdose zum Vorschein, in der zusammengefaltete Zettel lagen.

				»Wir losen jetzt die Reihenfolge aus, in der sich die Wagen im Zug anordnen«, erklärte Nathan Palmer. »Wer das Glück hat, die Nummer 1 zu ziehen, übernimmt morgen die Spitze – und wird übermorgen als Letzter auf die Strecke gehen. So rückt jeder alle dreiundvierzig Tage einmal an die Spitze. Wenn das Gelände es erlaubt, werden wir uns jedoch in leicht versetzte Vierer-Wagengruppen oder gar noch weiter aufteilen und sozusagen in breiter Front über den Trail ziehen.«

				Als die Blechdose zu Éanna und ihren Freunden gelangte, zog Emily die Nummer 17 heraus.

				Sie verzog das Gesicht. »Na ja, ein Stückchen vor der Mitte ist immerhin besser als ganz hinten, wo man vermutlich noch mehr Staub schlucken muss. Und dann rücken wir ja erst mal jeden Tag weiter vor.«

				Als Éanna fragend zu Patrick hinüberschaute, öffnete und schloss er zweimal beide Hände, was wohl Platz 20 bedeuten sollte. Sie lächelte. Er würde nur drei Wagen hinter ihnen und damit immer in ihrer Nähe sein.

				Auf dem Weg zurück zum Wagen kamen sie an den Ericksons vorbei. Und dabei hörten sie, wie Peer Erickson recht ungehalten zu seiner Frau und seinen drei Söhnen sagte: »Ich habe mir von unserem Captain schon etwas detailliertere Informationen gewünscht als diese Aufzählungen, die er da heruntergebetet hat!«

				»Ja, ich auch, Vater«, pflichtete Daniel ihm bei. »Alles, was er uns erzählt hat, war mir schon von der Broschüre bekannt, die wir uns in der Stadt gekauft haben. Und manches ist in dem Heft sogar noch ausführlicher erklärt als das, was Palmer uns mitgeteilt hat.«

				»Der Mann wird schon wissen, warum er nicht jede Einzelheit erwähnt hat«, meinte die Mutter von Daniel. »Immerhin ist er ein erfahrener Zugführer, der nicht zum ersten Mal auf den Treck geht.«

				»Gebe Gott, dass es sich wirklich so verhält!«, sagte Peer Erickson mit einem sorgenvollen Seufzen und verschwand mit seiner Familie zwischen den vielen Wagen in der Dunkelheit.

				In dieser letzten Nacht in Independence war es Éanna, die auf Brendan zuging, indem sie sich im Zelt an ihn kuschelte und ihn küsste. Und er erwiderte ihre Umarmung dankbar und bereitwillig. Für einen kurzen Moment fragte sich Éanna, ob sie gerade heute so liebevoll zu Brendan war, weil Patrick wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Wollte sie sich auf diese Weise selbst davon überzeugen, dass ihre Gefühle für Brendan noch stark genug waren? Doch Éanna mochte sich nicht schon wieder den Kopf über etwas zerbrechen, das sowieso ganz unmöglich war. Und so schob sie die verstörenden Gedanken an Patrick schnell weg und gab sich ganz Brendans Küssen hin.

			

		

	
		
			
				Siebzehntes Kapitel

				Zwei Schüsse aus Captain Palmers Revolver rissen das Lager am Morgen jäh aus dem Schlaf. Dunkelheit lag noch über dem Feld, nur im Osten kroch ein erster grauer Schleier über den Himmel und kündigte den Sonnenaufgang an.

				Augenblicklich setzte hektische Betriebsamkeit ein. Niemand wollte sich gleich am ersten Tag blamieren, indem er nicht abfahrbereit war, wenn Palmer seine Wagennummer aufrief. Die meisten Overlander hatten eine unruhige Nacht hinter sich und warteten schon nervös auf das Signal zum Aufbruch. Und so schlüpften bei Palmers Weckruf alle hastig in ihre Kleider und stiegen in die Stiefel. Dann wurden die Zelte abgebrochen sowie die Bettrollen zusammengeschnürt und verstaut.

				Überall im Lager flammten Kochfeuer auf und Töpfe, Pfannen, Teller und Besteck wurden unter lautem Klappern aus den Kochkisten geholt. Kaffee war das Lebenselixier eines jeden Overlanders und wurde zu allen Tageszeiten und zu jeder Mahlzeit getrunken. Deshalb bestand die erste Aufgabe der Frauen am Morgen darin, Kaffeebohnen über dem Feuer zu rösten und dann mit der Handmühle zu mahlen, damit das schwarze Gebräu möglichst schnell aufgegossen werden konnte. Die Bohnen schon am Abend für den nächsten Morgen zu rösten, galt unter den Treckfrauen als Zeichen von Bequemlichkeit und schlechter Küche.

				Während die Frauen also mit der Zubereitung einer kräftigen Morgenmahlzeit beschäftigt waren, trieben die Männer das Vieh von der Weide und sortierten aus, wem welche Ochsen, Kühe, Rinder und Ziegen gehörten. Im Halbdunkel des frühen Morgens kam es dabei zu einiger Konfusion und hier und da auch zu Auseinandersetzungen, denn die Tiere waren nicht immer deutlich genug gezeichnet. Schnell stellten die Overlander an ihrem ersten Trecktag fest, dass vieles sich erst noch einspielen musste.

				Das galt insbesondere für das Anlegen der schweren Ochsenjoche und das sachgerechte Einschirren der Sechsergespanne. Da gab es Dutzende von Riemen, schweren Eisenschnallen und Ketten, die in einer genau bestimmten Reihenfolge an den Ochsen und der Deichsel anzulegen waren. Folgte man der richtigen Abfolge nicht, sah man sich über kurz oder lang gezwungen, alles wieder abzunehmen und von Neuem zu beginnen. Ein Großteil der Treckteilnehmer hatte wenig oder gar keine Erfahrung mit der Vielfalt der Handgriffe und dementsprechend mühselig ging die Arbeit voran.

				»Bin ich froh, dass wir schon so früh in Independence waren und Zeit genug hatten, das Einschirren zu üben«, sagte Brendan, der an diesem Morgen in bester Stimmung war. »Sieh doch nur die beiden Burschen da drüben! Die scheinen ja keinen blassen Schimmer zu haben, wie sie ihren Haufen Geschirr entwirren sollen, geschweige denn den Ochsen anlegen.«

				Liam blickte zu den beiden Männern hinüber, die ihre liebe Not mit dem Geschirr hatten. Wahrscheinlich hatten sie es nach dem Ausspannen nicht sorgfältig zusammengelegt und nun hatten sie Schwierigkeiten, das Durcheinander von Zügeln, Stricken und Seilen zu entwirren. »Ja, aber ein Knochenjob bleibt es auch so«, sagte er und wischte sich einige Schweißtropfen von der Stirn. »Kein Wunder, dass Palmer uns schon in aller Herrgottsfrühe weckt. Andernfalls kämen wir nie im Leben pünktlich um halb sieben los!«

				»Da hast du allerdings recht. Ich würde sagen, wir gehen den beiden gleich mal ein wenig zur Hand, wenn wir unsere Ochsen an der Deichsel haben«, schlug Brendan vor.

				Liam nickte. »Wäre wohl ganz angebracht. Die schaffen das im Leben nicht alleine. Und wer weiß, wann wir mal auf anderer Leute Hilfe angewiesen sind.«

				Als sie ihre sechs Ochsen sicher im Geschirr stehen hatten, gingen sie hinüber und boten den Männern ihre Hilfe an. Die beiden Fremden stellten sich als Jason und Hiram Larkin vor und nahmen die Hilfe mit großer Erleichterung an.

				Wie Liam und Brendan erfuhren, waren sie Brüder und einige Jahre älter als sie selbst. Sie stammten aus Cork, hatten Irland schon vor der großen Hungersnot verlassen und sich einige Jahre in New Jersey als Fabrikarbeiter durchgeschlagen.

				»Und wo soll es jetzt hingehen?«, wollte Brendan wissen, nachdem sie ihnen gezeigt hatten, wie Riemen und Ketten anzulegen waren. »Oregon oder Kalifornien?«

				»Kalifornien natürlich!«, sagte Hiram Larkin, der ältere der beiden Brüder.

				»Und dort erst einmal auf die Goldfelder«, fügte Jason sofort hinzu.

				»Das ist noch längst nicht entschieden, Jason, das weißt du genau«, erwiderte Hiram. »Wir haben viel zu hart dafür gearbeitet, uns die Ausrüstung für den Treck kaufen zu können, um es für irgendein zweifelhaftes Stück Land aufs Spiel zu setzen, nur weil es dort angeblich Gold gibt.«

				Jason blickte seinen Bruder grimmig an. »Mann, so eine Chance kriegen wir kein zweites Mal, Hiram! Du hast doch selbst in der Zeitung gelesen, wie viel Gold die Leute im Sacramento-Tal aus den Bächen und Berghängen holen! Wir wären schön blöd, wenn wir nicht auch unser Grundstück abstecken und Gold waschen würden.«

				»Ich habe doch gesagt, dass wir darüber noch reden werden«, brummte Hiram. »Also lieg mir nicht ständig in den Ohren damit. Erst einmal müssen wir den Treck hinter uns bringen.«

				Der jüngere der Brüder grinste. »Jaja, ich weiß. Aber ich überzeuge dich schon noch, du wirst sehen! Zeit genug habe ich ja.«

				Brendan seufzte. »Die Goldfelder würden mich auch reizen. Das ist einfach die Chance für uns, zu Geld zu kommen! Na ja, mal sehen, wie sich die Dinge bei uns entwickeln«, sagte er und zwinkerte Jason zu.

				»Ich glaube nicht, dass Éanna da mitspielt«, sagte Liam skeptisch. »Und Emily ist von der Vorstellung auch nicht sonderlich angetan, um es mal vorsichtig auszudrücken. Außerdem ist sie nach allem, was wir über Oregon gehört haben, ganz begeistert von der Idee, lieber dort zu siedeln.«

				»Und was ist mit dir?«

				Liam wiegte den Kopf unschlüssig hin und her. »Manchmal denke ich, dass es sich vielleicht doch lohnt, es eine Zeit lang als Goldgräber zu versuchen. Aber wenn ich höre, wie unverschämt teuer Verpflegung, Unterkunft und so weiter in den Camps sind, dann weiß ich nicht, ob es das Risiko wert ist.«

				»Aber einen Versuch doch allemal!«, redete Brendan ihm zu. »Also schau, ob du Emily nicht umstimmen kannst. Wenn du sie herumkriegst, wird auch Éanna mitmachen. Aber red ihr erst mal ganz unauffällig zu, damit sie nicht gleich zu Éanna läuft.«

				»Na, ich weiß nicht«, erwiderte Liam skeptisch. »Ich bin ja selbst nicht einmal sicher, ob ich das überhaupt will.«

				Brendan bedrängte ihn nicht weiter, war jedoch fest entschlossen, die Sache noch nicht aufzugeben. Vorerst aber war das Thema beendet. Als sie wenig später zu Éanna und Emily zurückkehrten, warteten schon dampfender Kaffee und das Frühstück auf sie, über das sie sich heißhungrig hermachten.

				Um kurz nach sechs begann Captain Palmer hoch zu Pferd mit dem Aufrufen der Wagen. Wer zu den vorderen Wagen gehörte und noch nicht fertig war, kam jetzt gehörig ins Schwitzen. Zischend erloschen die Kochfeuer. Ein letztes Mal überprüften die Männer und Frauen, ob auch alles gut verstaut war und ob die Ledergurte und Seile, mit denen sperrige Gepäckstücke gesichert waren, auch wirklich fest saßen. Die meisten Overlander hatten ihre Wagen zusätzlich zum Proviant mit Ersatzteilen und Werkzeugen sowie verschiedenen landwirtschaftlichen Gerätschaften beladen, die ihnen auf der anderen Seite des Kontinents den Neuanfang als Farmer erleichtern sollten. Und nicht wenige nahmen zusätzlich auch noch schwere Möbelstücke mit auf den Treck nach Westen. Dabei handelte es sich oft um besondere Erinnerungs- und Erbstücke aus der alten Heimat, die sie nach Amerika herübergerettet hatten und von denen sie sich nicht trennen wollten. Darunter befanden sich zerlegte Esstische samt Gestühl, Kommoden, Standuhren, Gemälde, gerahmte Wandspiegel, Polstersessel und sogar ein Piano. Doch schließlich war alles verstaut und die ersten Prärieschoner rumpelten unter vielstimmigem Gee und Haw sowie Peitschenknallen aus dem Lager, formten eine immer länger werdende Kolonne und zogen der Hügelkette entgegen, die sich westlich von Independence in den hellen Morgenhimmel erhob.

				Kurz bevor Captain Palmer den Wagen Nummer 17 aufrief und sie an der Reihe waren, sich mit Sweet Sallie in die Kolonne einzureihen, sah Éanna sich noch einmal nach Patrick um. Ihr Blick fand ihn schließlich zwischen den vier Wagen der Seligmanns. Er saß auf seinem Rotfuchs Wildfire und hatte offenbar ebenfalls nach ihr Ausschau gehalten. Denn er hob sofort die Hand zum Gruß und lachte ihr zu.

				Éanna winkte kurz zurück und sah dann schnell wieder weg, als hätte sie etwas Verbotenes getan. Emily, die den stummen Gruß zwischen Patrick und ihrer Freundin mitbekommen hatte, sah sie mit hochgezogenen Brauen an, enthielt sich jedoch jeden Kommentars.

				Brendan hatte glücklicherweise nichts davon bemerkt. Seine Aufmerksamkeit galt Jeremiah Fennmore, der sich erst jetzt wieder bei ihnen im Lager blicken ließ und ganz in ihrer Nähe auf seinem schwarzen Hengst vorbeitrottete. Er saß zusammengesunken im Sattel und blinzelte mit verquollenen, rot unterlaufenen Augen ins helle Sonnenlicht.

				»Seht euch bloß mal unseren Scout an«, rief Brendan seinen Gefährten zu. »Der Bursche sieht mir übel angeschlagen aus. Der schwankt ja im Sattel wie ein Grashalm im Wind!«

				Liam lachte. »Der hat wohl gestern mächtig einen über den Durst getrunken und nicht genug Zeit gehabt, seinen Rausch auszuschlafen.«

				Emily schüttelte missbilligend den Kopf. »Ein Säufer als Scout! Nicht gerade sehr vertrauenerweckend.«

				»Auf dem Trail wird er zum Glück wenig Gelegenheit haben, sich zu betrinken«, meinte Éanna zuversichtlich und ahnte nicht, wie sehr sie sich damit irren sollte.

				Augenblicke später wurde ihre Aufmerksamkeit jedoch abgelenkt, denn ihre Wagennummer wurde aufgerufen und Brendan ließ die Bullpeitsche über den Köpfen der Ochsen knallen. Das Gespann setzte sich willig in Bewegung und folgte dem Wagen vor ihnen.

				Die Ochsen trotteten in Schrittgeschwindigkeit dahin und so ging es langsam westwärts. Fast alle Overlander liefen zu Fuß neben den Wagen her, sofern sie nicht im Sattel eines Pferdes saßen. Und wer dennoch meinte, es sich auf dem Wagenkasten gemütlich machen zu können, wurde von den unablässigen Stößen des rumpelnden Gefährts schnell eines Besseren belehrt und sprang schon nach kurzer Zeit wieder ab.

				Bald erstreckte sich die Kolonne der dreiundvierzig Wagen über eine gute Meile. Hell leuchteten die weißen Leinwandplanen der neuen Prärieschoner, die noch nicht von Wind und Wetter gezeichnet waren und die weder Staub noch Fliegendreck beschmutzt hatten, im Licht der Morgensonne.

				Als Sweet Sallie die Hügelkette erklommen hatte, blieben Éanna und Emily einen Moment auf der Kuppe stehen und blickten zurück auf Independence und das braune Band des Missouri. Für viele Monate würden sie keine Stadt mehr zu sehen bekommen, höchstens alle paar Wochen ein Fort oder eine Handelsniederlassung.

				Sie blickten noch gedankenvoll ins Tal, als Patrick auf seinem Rotfuchs angeritten kam. Er zügelte das Pferd neben ihnen und schaute ebenfalls auf die Pionierstadt zurück.

				»Jetzt heißt es Abschied nehmen von der Zivilisation«, sagte Éanna mit gemischten Gefühlen. Vor ihnen lag ein gefährliches Abenteuer, dessen Ausgang für jeden Overlander ungewiss war.

				»Ja, jetzt sind wir wieder einmal Auswanderer, die nicht wissen, was sie unterwegs erwartet und was am Ende ihrer langen Reise liegt«, sagte Emily ein wenig beklommen. »Ich hoffe inständig, dass es wirklich das gelobte Land ist, von dem so oft die Rede ist!«

				»Es ist schon merkwürdig«, sagte Patrick versonnen. »Seit der Mensch von Gott geschaffen wurde, zieht er immer weiter und weiter in den Westen. Vielleicht ist das unser ewiges Schicksal?«

				Éanna sah zu ihm hinauf. »Das ist wirklich ein schöner Gedanke, Patrick.«

				Er lachte. »Ja, vielleicht sollte ich ihn besser aufschreiben, bevor ich ihn wieder vergesse. Denn letztlich sind mir nicht mehr viele Gedanken gekommen, die es wert gewesen wären, sie festzuhalten«, sagte er scherzhaft. »Die einzige geistreiche Notiz, die ich in den letzten Wochen gemacht habe, stammt nicht einmal von mir, sondern ist der Kommentar eines französischen Kaufmanns, den ich nach meiner Flucht von der Sarah Lee kennengelernt habe. Wir sind zusammen mit der Eisenbahn nach New York gefahren.«

				»Und was hat dieser Franzose so Geistreiches gesagt, dass du es dir gleich notiert hast?«, wollte Emily wissen.

				»Er sagte: ›Wenn im Westen die Hölle läge, würden die Amerikaner den Himmel durchqueren, um dorthin zu gelangen!‹«

				»Nein. Wir haben die Hölle schon hinter uns gelassen«, sagte Éanna in Erinnerung an die Hungerjahre und das millionenfache Sterben in Irland. Und obwohl sie sich bemüht hatte, zuversichtlich und bestimmt zu klingen, konnte sie nur hoffen, dass sie damit recht behielt.

			

		

	
		
			
				Achtzehntes Kapitel

				Die ersten Tage auf ihrem Zug nach Westen waren trotz aller Anstrengungen, die sie mit sich brachten, die leichtesten. Der Trail führte durch eine fruchtbare Landschaft mit Wäldern und klaren Bächen, wo sie reichlich Feuerholz, Wasser und Gras für die Tiere sowie gute Lagerplätze fanden. Das erleichterte den Beginn ihrer Reise erheblich, denn dieser Teil der Strecke gab ihnen die nötige Zeit, mit dem Dasein als Overlander vertraut zu werden und sich in die tägliche Routine und Gemeinschaft einzufinden. Das Leben im Treck brachte so viel Neues mit sich, dass sie alle heilfroh waren, sich nicht noch zusätzlich um unwegsame Wegstrecken oder Futter für die Tiere sorgen zu müssen.

				Das bedeutete jedoch nicht, dass diese erste Woche ohne Probleme und unangenehme Zwischenfälle verstrichen wäre. So mancher Städter unter ihnen musste im Morgengrauen zu seinem Leidwesen feststellen, dass er sein Pferd oder seine Kuh nicht ordentlich angebunden hatte und das Tier sich in der Nacht auf der Suche nach schmackhaftem Gras weit vom Lager entfernt hatte. Die Suche nach den Ausreißern war oft mühsam und brachte viel Aufregung mit sich. Außerdem hatten die Pechvögel nicht selten unter dem Unmut der anderen Reisenden zu leiden, denn der ganze Wagenzug musste dann warten, bis das entlaufene Vieh wieder eingefangen war.

				Und schon am Abend des zweiten Tages geschah der erste Deichselbruch. Das Missgeschick widerfuhr den Larkin-Brüdern, als sich die Wagen zur Wagenburg formierten. Sie hatten die Ochsen beim Einlenken in den Kreis zu einer zu scharfen Drehung nach rechts bewegen wollen. Zu ihrem Glück führten sie nicht nur eine Reserveachse, sondern auch eine zusätzliche Deichsel mit sich, wie es auch viele andere getan hatten, deren Geld noch für diese Ersatzteile gereicht hatte. Beides hatten die Larkins unter dem Boden ihres Wagens festgebunden. Jason und Hiram rauften sich die Haare, weil sie nicht besser aufgepasst hatten, denn zu dem schmerzlichen Verlust einer Deichsel zu einem so frühen Zeitpunkt der Reise kam noch die Arbeit, die mit dem Auswechseln verbunden war.

				Als Éanna sah, dass die beiden kaum mehr Zeit haben würden, um Feuerholz zusammenzutragen und sich etwas zu essen zu machen, schickte sie Brendan zu ihnen.

				»Sag ihnen, sie sollen zu uns ans Feuer kommen, wenn sie mit dem Auswechseln fertig sind«, trug sie ihm auf. »Wir werden ein paar Maisfladen mehr backen und ihnen auch einen Teller Bohnen und Kaffee anbieten.«

				»In Ordnung«, sagte Brendan, fügte dann jedoch hinzu: »Aber zur Gewohnheit darf das nicht werden, wo wir doch unsere Rationen schon reichlich knapp bemessen haben.«

				»Wird es schon nicht«, beruhigte ihn Emily.

				An den ersten Abenden saßen die Overlander noch länger um die lodernden Feuer herum. Man unterhielt sich über den vergangenen Tag, tauschte Lebensgeschichten und Kochrezepte aus, stellte hoffnungsvolle Spekulationen über das neue Leben an der Westküste an, spielte Karten, ließ den Würfelbecher kreisen und griff sogar zu Fiedel, Banjo, Flöte und Harmonika.

				Doch schon bald wurden die geselligen Abende immer kürzer und nahmen schließlich ganz ein Ende. Denn mit den zunehmenden Strapazen dachte bald jeder nur noch daran, nach einem schnellen Essen seine Bettrolle auszubreiten und sich schlafen zu legen.

				Über ein ganz besonderes und wenig erfreuliches Gesprächsthema unterhielten sich die Overlander jedoch auch noch nach den mühsamsten Tagen. Schon wenige Tage nach ihrem Aufbruch war an allen Lagerfeuern die Diskussion um den Scout zu hören. Denn wie schnell offensichtlich geworden war, war die durchzechte Nacht in Independence für Jeremiah Fennmore alles andere als eine Ausnahme gewesen. Der Scout war ein hoffnungsloser Alkoholiker, der kaum einmal annähernd nüchtern anzutreffen war.

				 Auch tagsüber griff er immer wieder zu seiner Feldflasche, die keineswegs mit Wasser gefüllt war, sondern mit irgendeinem billigen Fusel.

				Er gab sich nicht einmal Mühe, seine Trunksucht vor den anderen zu verbergen. Regelmäßig füllte er seine Feldflasche an den zwei kleinen Fässern auf, aus denen offenbar ein Großteil seines Reiseproviants bestand. Gegen eine kleine Gebühr wurden sie von zwei Männern mitgeführt, die ihr weniges Geld zum Kauf von Ochsen und Prärieschoner zusammengeworfen hatten. Auf ihrem Wagen hatte auch Captain Palmer seine Vorräte aufgeladen.

				Die empörten Vorhaltungen aus den Reihen der Treckteilnehmer, mit ihrem Geld einen Säufer als Scout angeheuert zu haben, beeindruckten ihren Wagenführer nicht im Geringsten.

				»Wir sind hier nicht auf einem Baptistenausflug, Leute! Ich weiß schon, warum ich Jeremiah als Scout in meinen Dienst genommen habe«, teilte er ihnen unnachgiebig mit. »Er mag saufen wie ein Loch, aber das ändert nichts an seinen Fähigkeiten als Scout. Er kennt die Wildnis und die Indianer wie kein anderer und allein darauf kommt es an. Außerdem reitet er ja meist voraus und kehrt nur gelegentlich zum Wagenzug zurück. Was interessiert euch also, wie viel er säuft? Und jetzt Schluss mit dem unsinnigen Gerede! Jeder soll sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

				»Aber was macht es denn für einen Eindruck auf unsere Kinder, ständig einen Betrunkenen vor Augen zu haben«, entrüstete sich eine Quäkerfrau. »Der Himmel mag wissen, welche Schäden das in ihren unschuldigen Seelen anrichtet!«

				Captain Palmer bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Ein abschreckendes Beispiel kann so nützlich sein wie ein Vorbild und es ist Euch überlassen, welche Lehren Ihr Euren Kindern aus dem einen wie dem andern zuteilwerden lasst. Außerdem bleiben junge Seelen meiner Erfahrung nach im Pionierland genauso lange unschuldig, wie eine frisch gestärkte Schürze beim Ausmisten eines Stalls sauber bleibt.« Und damit ließ er sie stehen.

				Dass ein Scout sich selten beim Wagenzug blicken ließ, war auf den Trecks in den Westen nicht ungewöhnlich. Éanna und ihre Freunde hegten allerdings den Verdacht, dass sein Vorausreiten wenig damit zu tun hatte, das Gelände vor ihnen auszukundschaften und den besten Weg für die nächste Teilstrecke festzulegen.

				»Was gibt es denn da groß auszukundschaften«, sagte Éanna, als sie nach der kurzen Auseinandersetzung mit Captain Palmer wieder an ihrem Feuer saßen. »Bisher ist der Trail doch sogar für einen Städter mit bloßem Auge weithin zu erkennen.«

				Brendan nickte. »Das ist ja wohl auch kein Wunder, wo doch schon einige Tausend Wagen vor uns diesen Weg genommen und ihre Spurrillen in den Boden gegraben haben. Frage mich, wozu Palmer diesen Saufbold bloß eingestellt hat.«

				»Wird ein Kamerad von ihm sein, dem er ein sattes Einkommen bescheren wollte«, vermutete Liam und zuckte dann die Achsel. »Na ja, mir soll es egal sein.«

				»Mir aber nicht«, widersprach Emily. »Denn wenn wir später auf der Prärie und den High Plains sind, muss er dafür sorgen, dass wir sicher durch das Indianerland kommen.«

				»Möchte bloß wissen, was der Kerl treibt, wenn er so viele Stunden außer Sicht ist«, rätselte Éanna.

				»Vermutlich haut er sich irgendwo in die Büsche, lässt sich die Sonne auf den Pelz brennen und nuckelt an seiner Fuselflasche«, spottete Brendan. »Wenn er so weitermacht, säuft er sich noch mal zu Tode. Hoffentlich aber erst, wenn wir heil drüben an der Westküste angekommen sind!«

			

		

	
		
			
				Neunzehntes Kapitel

				Die Enttäuschung über die wahre Natur von Jeremiah Fennmore vermochte die blendende Stimmung unter den Overlandern jedoch nicht dauerhaft zu trüben. Denn die Landschaft, durch die sie in der ersten Woche zogen, bot mit ihren sanft rollenden Hügelgruppen, den dunklen Wäldern, dem kräftig wachsenden Gras und den oft meilenweiten Wiesen mit bunt blühenden Wildblumen einen prächtigen Anblick, der das Herz jedes Reisenden höherschlagen ließ.

				Am Ende dieser ersten Woche berief Captain Palmer erneut eine Vollversammlung ein, damit die Männer aus ihren Reihen Kandidaten aufstellten und aus diesen den Beirat wählten. Als Éanna hörte, dass nur Männer das Wahlrecht erhalten sollten, gehörte sie zu den ersten Frauen, die heftig dagegen protestierten und ebenfalls Stimmrecht verlangten.

				»Ich denke gar nicht daran, mir das gefallen zu lassen«, empörte sie sich lautstark. Sie war so entrüstet, dass sie gar nicht darauf achtete, dass Brendan ihr Aufbegehren vor all den anderen Männern offenbar höchst peinlich fand und ihr beschwörende Blicke zuwarf. »Ich habe nicht die Herrschaft der Gutsverwalter und der englischen Herren abgeworfen und bin nach Amerika ausgewandert, um mich hier wieder unterdrücken zu lassen. Auf dem Treck wird über unser Hab und Gut und unser Wohlergehen entschieden. Ich werde nie und nimmer irgendwelche Beschlüsse eines Beirates anerkennen, den ich nicht mitwählen darf!«

				»Éanna! Bitte!«, zischte Brendan ärgerlich und knallrot im Gesicht. »Halt dich zurück! Oder willst du dich und mich hier vor allen zum Gespött machen?«

				Seine Bemerkung blieb nicht ungehört. »Wer sich hier zum Gespött macht, werden wir noch sehen, Rotschopf! Dein hübsches Mädel hat recht gesprochen«, rief es hinter Brendan und Éanna erblickte eine kräftige Frau namens Agnes Russell. Sie gehörte zu einer Handvoll mutiger Frauen, die es gewagt hatten, nicht, wie es eigentlich schicklich war, in knöchellangen Kleidern oder Röcken auf den Treck zu gehen. Stattdessen trugen sie sogenannte Bloomers, bequeme bauschige Männerhosen, die durch ein Gummiband in den Säumen fest um die Fußgelenke gehalten wurden. Sie waren das Ziel manch bissiger, ja verächtlicher Bemerkung. »Ohne uns Frauen wird kein Beirat gewählt! Oder ihr Männer könnt euch fortan euer Essen selber kochen und euch nachts woanders einen Schlafplatz suchen.«

				Eine überaus hitzige Debatte kochte hoch. Trotz ihres kühnen Einsatzes hatte Éanna es kaum für möglich gehalten, dass sie tatsächlich ihre Stimme würde abgeben können. Doch die deutlichen Worte und Drohungen der Bloomers-Frauen brachen unerwartet schnell den Widerstand der Männer, die zuerst partout nichts von einem Mitspracherecht der Frauen hatten wissen wollen. Sie hatten wohl eingesehen, dass sie auf dem Treck tatsächlich nicht ohne ihre Frauen bestehen konnten.

				Patrick gehörte zu der Gruppe von Männern, die von ihren Mitreisenden als Kandidaten für den Beirat vorgeschlagen wurden. Die Seligmanns riefen laut seinen Namen, als Captain Palmer die Versammlung zu Kandidatenvorschlägen aufforderte. Éanna hielt sich diesmal zurück, war jedoch entschlossen, ihn und keinen anderen zu wählen. Auch nicht Brendan, der zu seinem Stolz von den Larkin-Brüdern ins Gespräch gebracht wurde. Und im Gegensatz zu Brendan bekam Patrick tatsächlich genug Wahlstimmen, um fortan zu den neun Treckräten zu zählen.

				Als sich die Versammlung nach der Wahl auflöste, kam Patrick zu ihnen herüber. »Bei dem knappen Ergebnis vermute ich mal, dass ich meine Wahl deiner Stimme verdanke«, sagte er schmunzelnd zu Éanna.

				»Vielleicht war es ja auch meine«, warf Emily keck ein. »Denn meine Stimme hast du ebenfalls bekommen.«

				»Vielen Dank euch beiden! Ich hoffe, ich kann mit meiner Stimme zu guten Entscheidungen beitragen«, gab Patrick zurück. Dann wandte er sich an Éanna. »Das war vorhin wirklich sehr mutig von dir. Aber vielleicht hättet ihr noch einen Schritt weitergehen und auch die Wahl von Frauen in den Beirat verlangen sollen.«

				Brendan, der sich mit grimmiger Miene zu ihnen gesellt hatte, schnaubte abschätzig.

				Éanna kümmerte sich nicht darum und lachte. »Ja, das wäre eigentlich nur recht und billig gewesen. Aber alles zu seiner Zeit.«

				Als sie wenig später mit Brendan im Zelt lag, machte er seinem Groll über ihr Verhalten Luft. »Wie konntest du dich bloß so unmöglich benehmen?«, warf er ihr vor. »Du hast dich ja genauso bescheuert aufgeführt wie diese Suffragetten, die in New York in ihren abscheulichen Bloomers herumlaufen und aufrührerische Plakate durch die Gegend tragen! Allgemeines Wahlrecht und was die noch alles verlangen. Und ich wette, dass du deine Stimme nicht mir, sondern diesem Schönredner gegeben hast!«

				»Ich finde es ganz und gar nicht bescheuert, dass die Suffragetten auf die Straße gehen und dieselben Rechte für Frauen einfordern, wie sie auch jedem Mann zustehen«, erwiderte sie ärgerlich. »Und wem ich meine Stimme gegeben habe, ist ja wohl meine Sache. Oder bin ich dir darüber etwa Rechenschaft schuldig?«

				»Es ist nun mal so, dass der Mann das Sagen hat«, gab Brendan wütend zurück. Er war sichtlich in seiner Mannesehre gekränkt. »Das war immer so und wird auch so bleiben, da können diese Weiber noch so oft mit ihren Schildern über die Straßen laufen!«

				»Nein, wird es nicht! Mach doch die Augen auf! Die Welt verändert sich und auch wir Frauen tragen unseren Teil dazu bei. Es wird allmählich Zeit, dass Rechte und Pflichten gerechter verteilt werden.«

				»Das ist doch ausgemachter Unsinn! Ihr Frauen seid uns Männern einfach unterlegen«, beharrte er auf seiner Überzeugung. »Das steht schon so in der Bibel, falls du das vergessen haben solltest. Der Mann ist in einer Familie das Haupt und sagt, wo es langgeht. Und eine gottesfürchtige Frau hat ihrem Mann zu gehorchen. Lies es doch nach!«

				»Komm du mir nicht mit Gottesfürchtigkeit – und schon gar nicht mit Gehorsam!«, fauchte Éanna ihn an. Sie kochte innerlich, dass er es wagte, von ihr Unterwerfung unter sein Wort zu fordern. Seine Ansichten weckten nicht nur Widerspruchsgeist in ihr, sondern es verletzte sie auch zutiefst, sie aus dem Mund des Mannes zu hören, der vorgab, sie zu lieben. »In der Bibel steht eine ganze Menge. Vieles davon halte ich für wahr und richtig. Aber manches ist längst überkommen und passt nicht mehr in unsere Zeit. Und ich werde mich nicht unter altertümliche Bestimmungen beugen, schreib dir das ein für alle Mal hinter die Ohren!« Damit warf sie ihre Decke zurück.

				»Was soll das denn jetzt?«, rief er. »Wo willst du hin?«

				»An die frische Luft! Hier drin kann ich nicht frei atmen«, zischte sie voller Zorn und sprang auf. »Und wage es bloß nicht, mir nachzukommen! Ich habe vorerst genug von deiner Gehorsam heischenden Gesellschaft, Brendan Flynn!«

				Mit Tränen in den Augen lief sie in die Nacht hinaus. Als sie außer Sichtweite ihres Zeltes war, setzte sie sich auf eine Kochkiste neben einem erloschenen Feuer. Dort weinte sie still vor sich hin, während sie sich fragte, wie es bloß mit Brendan und ihr weitergehen sollte.

				Brendan hatte viele gute Seiten. Er würde nicht nur sein letztes Hemd für sie geben, sondern auch ohne Zögern sein Leben für sie aufs Spiel setzen, wenn sie in Gefahr war. Schon zwei Mal hatte er ihr Leben gerettet. Das erste Mal in Irland, als sie in jenem harten Winter nach der Vertreibung von ihrem Pachtland als Bettler und Diebe auf der Landstraße gelebt hatten. Mehr als einmal waren sie dem Hungertod nahe gewesen und irgendwann hatte sie völlig entkräftet mit schwerem Fieber im Schnee gelegen. Brendan hatte sie meilenweit und mit letzter Kraft in das Armenhaus geschleppt. Das zweite Mal hatte er sie in New York davor bewahrt, bei dem nächtlichen Brand ihres Mietshauses in den tödlichen Abgrund zu stürzen.

				Ja, sie konnte sich wahrlich blind auf ihn verlassen. Und es hätte alles so gut sein können, wenn da nicht diese andere Seite an ihm gewesen wäre: sein schnell aufsteigender Jähzorn, sein Beharren, immer recht zu haben, und nicht zu vergessen seine übertriebene Eifersucht. Nicht allein auf Patrick, sondern auf jeden jungen Mann, der es wie Daniel Erickson auch nur wagte, ein paar freundliche Worte mit ihr zu wechseln oder ihr ein harmloses Kompliment zu machen. Immer wieder kam es darüber zu Streit zwischen ihnen und in letzter Zeit häuften sich diese Auseinandersetzungen. Sie waren wahrlich mehr als unnötig und verdarben ihr so manche Stunde, ja sogar ganze Tage.

				Leise schluchzend hing Éanna eine Weile ihren kummervollen Gedanken nach. Als sie sich schließlich wieder einigermaßen beruhigt hatte, machte sie im Licht des Vollmondes, der seinen silbrigen Schein über den Lagerplatz warf, eine weite Runde um die Wagenburg. Dabei traf sie erst auf Daniel Erickson und dann auf Winston Talbot, die in dieser Nacht für die erste Wache eingeteilt worden waren. Mit beiden unterhielt sie sich kurz. So erfuhr sie, dass Winston Talbot, der sich als überaus umgänglich und gesprächig zeigte, allein reiste.

				»Aber wie kommt Ihr denn bloß mit den Ochsen und dem Wagen zurecht?«, fragte sie verblüfft beim Anblick seiner schmalbrüstigen Gestalt und der feingliedrigen Hände, die sichtlich nicht für harte Arbeit geschaffen waren.

				Er lachte. »Das Problem war schnell gelöst. Ich habe nämlich einen jungen, kräftigen Russen eingestellt, der nicht genug Geld hatte, um auf eigene Rechnung auf den Treck zu gehen. Nicht einmal für den Proviant hätte es bei ihm gereicht«, teilte er ihr mit. »Dieser Alexander ist ein patenter Bursche. Ich wüsste sonst auch gar nicht, wie ich die gewaltigen Biester unter das Joch und an die Deichsel bekommen sollte. Aber ihm fressen sie geradezu aus der Hand.«

				»Das freut mich für Euch, Mister Talbot.«

				»Leider ist er unserer Sprache nicht mächtig und beherrscht nur ein paar Brocken. Er taugt also als Gesprächspartner so viel wie ich als Ochsenbändiger«, bedauerte er. »Und für das Schachspiel, das mir so viel bedeutet, konnte ich ihn leider auch nicht gewinnen. Ich werde also weiterhin gegen mich selbst spielen müssen.«

				Der Mann, der ohne wirkliche Gesellschaft reiste, tat Éanna leid. »Das ist wirklich schade. Ich würde mich nur zu gerne mit Euch ans Brett setzen, wenn einmal dafür Zeit bleibt«, sagte sie spontan. »Leider verstehe ich jedoch überhaupt nichts vom Schachspiel.«

				Talbots Augen leuchteten auf. »Aber ich bringe es Euch gerne bei!«, bot er sich sofort an. »Bitte, tut mir den Gefallen, Euch von mir in dieses wahrlich königliche Spiel einführen zu lassen.«

				Sie lachte. »Na, ich weiß nicht, ob Ihr an mir so viel Freude haben werdet! Aber wenn es sich einrichten lässt, will ich es gern versuchen, Mister Talbot.«

				Voller Freude und Dankbarkeit drückte er ihre Hand. »Ich werde Euch beim Wort nehmen, Miss Sullivan!«

				»Nicht Miss Sullivan, sondern bitte einfach Éanna«, forderte sie ihn auf. »Ich könnte doch leicht Eure Tochter sein.«

				»Und ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich eine so hübsche und freundliche Tochter hätte, Éanna«, versicherte er seufzend und fügte dann strahlend hinzu: »Ich glaube, ich werde dich einfach für die Dauer unserer Reise als meine Trecktochter adoptieren.« Er zwinkerte ihr zu, damit sie seine Worte nicht allzu ernst nahm.

				Wenig später setzte Éanna ihren langsamen Rundgang um die Wagenburg fort und gelangte schließlich zurück zu ihrem Zelt.

				Sie blieb noch kurz bei Maggie stehen, die neben dem Prärieschoner angepflockt war, und streichelte ihr seidiges Fell. Da hörte sie plötzlich aus dem Wagen ein leises Seufzen. Unwillkürlich schaute sie hinüber und ihr Blick fiel durch einen Spalt in der Plane. Das Mondlicht fiel ins Innere und schien auf die Körper von Emily und Liam, die sich zärtlich umschlungen hielten.

				Sofort wandte Éanna sich ab, beschämt, dass sie ihre Freunde in einem so vertraulichen Moment beobachtet hatte. Es überraschte sie nicht, dass Emily und Liam schon so weit waren, einander völlig entblößt in den Armen zu halten. Wie sehr sie einander liebten und in allem ein Herz und eine Seele waren, hatte sie schon seit Monaten beobachten können. Und sie gönnte den beiden ihr ungetrübtes Glück. Beide hatten es mehr als verdient und sie wusste, dass Emily und Liam einmal eine gute Ehe führen würden.

				Plötzlich hatte Éanna wieder Tränen in den Augen und eine brennende Sehnsucht überkam sie. Eine Sehnsucht nach Liebe, die ihr das Gefühl völliger, wahrhaftiger Geborgenheit gab und die ohne jeden Zweifel war.

			

		

	
		
			
				Zwanzigstes Kapitel

				Einige Tage später stießen sie auf die ersten Indianer. Das Zusammentreffen war mit höchster Spannung und noch größerer Sorge erwartet worden, fiel nun aber höchst unspektakulär, ja geradezu enttäuschend aus.

				Bei einem schmalen Wasserlauf trafen sie auf eine fünfköpfige Gruppe von Shawnees, die an der Stelle, wo der Trail das Flüsschen kreuzte, eine primitive Brücke aus Baumstämmen gebaut hatten. Sie lagerten am Ostufer und erwarteten von jedem Zug, der den Elm Creek auf ihrer Brücke überquerte, einen Wegzoll. Doch die Indianer hatten nichts mit jenen »edlen Wilden« gemein, von denen in Flugschriften und Zeitungen im Osten so oft die Rede war, sondern waren abgerissene Gestalten, die mit der abgelegten Kleidung des weißen Mannes bekleidet waren.

				Kaum waren die Shawnees in Sicht gekommen, als sich die aufgeregte Kunde innerhalb weniger Augenblicke wie ein Lauffeuer von der Spitze der Kolonne bis an ihr Ende ausbreitete. Augenblicklich griffen die Männer zu ihren Waffen. Überall hörte man das harte metallische Klicken von entsicherten Gewehren und das Spannen von Revolverhähnen, während die Mütter ihre Kinder ängstlich zurück zu den Wagen riefen.

				»Runter mit den Waffen!«, brüllte Jeremiah Fennmore, der an diesem Morgen noch nicht außer Sicht des Wagenzuges entschwunden war. »Von diesem Pack Wegelagerer ist nichts weiter zu befürchten als die Flöhe, die sie mit sich tragen. Die Burschen sind sesshaft und schlimmstenfalls lästige Schmarotzer. Also steckt bloß Gewehre und Revolver weg!«

				»Ihr habt gehört, was der Scout gesagt hat«, rief Captain Palmer, der an seiner Seite ritt. »Mister Fennmore wird mit diesem Gesindel den Wegzoll aushandeln!«

				Aber dazu kam es erst gar nicht. Denn die Seligmanns hatten an diesem Morgen mit ihrer rollenden Baumschule die Spitze der Kolonne übernommen. Und als die drei Wagen mit ihren Bäumen auf den Elm Creek zurumpelten, wichen die Shawnees von der Brücke zurück. Mit fast andächtigem Staunen schauten sie auf den jungen Wald, der die Frachträume der drei Prärieschoner ausfüllte. Sie machten nicht einmal den Versuch, dem Wagenzug den Zugang zur Brücke zu verwehren und mit dem Scout um die rechte Höhe des Wegzolls zu feilschen.

				Mit einer verächtlichen Geste warf der Scout der fünfköpfigen Gruppe je einen Beutel Glasperlen und Tabak vor die Füße, während die Wagen der Seligmanns schon über die Brücke rollten.

				»Die Rothäute habe ich mir aber ganz anders vorgestellt«, sagte Brendan enttäuscht, als sie an den Shawnees vorbeikamen und den Fluss überquerten. »Jedenfalls nicht so erbarmungswürdig und zerlumpt. Ich hätte niemals gedacht, dass sie wie Bettler aussehen.«

				»Ich glaube, wir dürfen nicht zu voreilig sein. Indianer ist nicht gleich Indianer, habe ich gehört«, bemerkte Emily. »Die von der kriegerischen Sorte wie die Sioux leben weiter im Westen und mit denen soll nicht so leicht Kirschen essen sein wie mit diesen hier!«

				»Ich hätte nichts dagegen, wenn sie beim Anblick unseres rollenden Waldes genauso beeindruckt wären wie die Shawnees«, sagte Éanna. »Eine Schießerei mit Sioux auf dem Kriegspfad ist wirklich das Letzte, was wir gebrauchen können.«

				Brendan verdrehte die Augen. »Jetzt macht euch doch nicht so verrückt. Wahrscheinlich sind die Sioux genauso harmlos wie diese Rothäute und haben es einfach nur auf unser Geld abgesehen.«

				Warum die Shawnees so rasch den Weg über die Brücke freigegeben hatten, erfuhren sie später von Patrick. Er hatte das Glück gehabt, ein kurzes Gespräch mit dem Scout zu führen, bei dem er Jeremiah Fennmore etwas mehr als die üblichen einsilbigen Antworten hatte entlocken können.

				 Was wohl auch daran lag, dass der Scout an diesem Tag ungewöhnlich nüchtern war.

				»Die Wagen der Seligmanns scheinen für unseren Zug ein wahrer Segen zu sein, wenn es um Indianer geht«, erzählte er. »Jedenfalls nach dem, was mir der Scout erzählt hat.«

				»Und wieso?«, fragte Éanna.

				»Weil die Indianer glauben, dass der Große Geist, den sie als Gottheit verehren, in den Bäumen wohnt. Deshalb ist es bei vielen Stämmen auch Sitte, ihre Toten nicht in der Erde zu begraben, sondern sie als letzte Ruhestätte im Geäst von Bäumen zu lassen«, wiederholte er, was er von Jeremiah Fennmore erfahren hatte. »Als die Shawnees die Bäume der Seligmanns gesehen haben, waren sie offenbar überzeugt davon, dass sie unter dem besonderen Schutz des Großen Geistes stehen.«

				Éanna nickte. »Das soll uns nur recht sein! Wir können auf dem Trail allen Schutz und jedes Quäntchen Glück gut gebrauchen.«

				Dass ein Treck nach Westen aber nicht nur monatelange Strapazen mit sich brachte, sondern auch niemals frei von Tragödien war, wurde ihnen noch am selben Tag nachdrücklich vor Augen geführt: Kurz nach Ende der gut anderthalbstündigen Mittagspause führte ihr Trail sie an dem ersten Grab ihrer Reise vorbei.

				Ein kleiner Hügel aus zusammengetragenen Feldsteinen und ein schlichtes Holzkreuz markierten die Stelle. Als der Wagenzug langsam vorüberrollte, konnten alle, die nicht mit dem Führen der Ochsen beschäftigt waren, einen Blick auf das Grab werfen. Und so manche Mutter, die an den Hügel trat und las, was in das Holzkreuz eingeritzt war, sprach ein stilles Gebet für die Verstorbene und ihre eigenen Kinder. Denn auf der Querlatte standen schlicht und ergreifend ein Name, die Daten eines allzu kurzen Lebens und die Todesursache:

				Mary Jensen, 1844–1848, gest. an Fieber.

				»Allmächtiger, die Kleine ist gerade vier Jahre alt gewesen!«, sagte Éanna betroffen.

				»Gebe Gott, dass es uns erspart bleibt, jemanden von unserem Zug auf dem Trail begraben zu müssen«, murmelte Emily und schlug ein Kreuz.

				Wie unwahrscheinlich es war, den Trail durchzustehen, ohne eine ähnliche persönliche Tragödie zu erleiden, zeigte sich in den nächsten Tagen. Denn je weiter sie nach Westen kamen, desto öfter stießen sie auf Gräber. An manchen Stellen fanden sich sogar mehrere Grabhügel nebeneinander. Die Toten, die auf solchen Gräberfeldern bestattet waren, waren meist Opfer der Cholera geworden. Und immer seltener trugen die Gräber und Kreuze noch die Namen und Lebensdaten. Vielmehr zeugten sie, je weiter der Trail in den Westen führte, immer mehr von dem Bestreben, die Gestorbenen eilig der Erde zu übergeben und so bald als möglich weiterzuziehen. Schnell wurden die Gräber zu einem grimmig vertrauten Anblick, der kaum noch jemanden dazu brachte, vom Trail abzuweichen und einen Blick auf die letzte Ruhestätte eines unbekannten Overlanders zu werfen.

				Die Reisenden gewöhnten sich an den Gedanken, dass scheinbar kein Treck sein Ziel ohne Opfer erreichte. So kroch der Wagenzug allmählich westwärts und gelangte schließlich nach Alcove Spring. Das Fleckchen war ein beliebter Lagerplatz für die Trecks, denn hier entsprang eine Quelle mit köstlich klarem Wasser, das von einer zehn Fuß hohen Felsplatte herabfloss und sich in einer tiefen Mulde zu einem kleinen Teich sammelte. Auch Éannas Zug machte hier Rast und nutzte die Gelegenheit, das Vieh ausgiebig zu tränken, Körper und Kleidung einmal ordentlich zu waschen und die Wasservorräte aufzufüllen. Die Overlander genossen die allzu kurze Atempause, denn sie wussten, dass gleich hinter Alcove Spring die erste große Herausforderung auf sie wartete. Sie erreichten nun nämlich den Big Blue River, einen gut sechzig Fuß breiten Fluss, der zu dieser Jahreszeit noch viel Wasser mit sich führte. Es galt, alle Tiere, Wagen, Vorräte, Gepäckstücke und natürlich alle Treckteilnehmer heil über den Fluss zu bringen.

				In schweißtreibender Arbeit fällten die Männer Bäume und banden die Stämme zu Flößen zusammen, auf denen die schweren Wagen dann nacheinander über den Fluss gebracht werden sollten. Die Frauen bemühten sich unterdessen, die Ausrüstung in und an den Wagen zu verstauen und zu sichern. Erst nach mehreren Stunden schwerer Anstrengung konnten sie die eigentliche Aufgabe in Angriff nehmen und begannen mit der Überführung der Wagen. Diese erwies sich als so schwierig wie erwartet. Mehr als einmal drohte ein Wagen von den schwankenden Flößen in den Fluss zu stürzen und die Männer mussten alle Kraft aufwenden, um ein solches Unglück zu verhindern.

				Es war ihre erste Flussüberquerung, doch sie war bei Weitem nicht die gefährlichste, die sie auf ihrem langen Weg gen Westen zu meistern hatten. Aber die Unerfahrenheit der Männer erschwerte die Arbeit und spiegelte sich in dem allgemeinen Chaos wider, das bald am Ufer und auf dem Big Blue River herrschte.

				»Das pausenlose Gefluche und Geschrei in allen Sprachen der Welt hätte vermutlich auch den größten Stoiker der Christenheit in den Wahnsinn getrieben«, bemerkte Patrick hinterher treffend. Er war schweißüberströmt und sichtlich erschöpft von der Anstrengung, denn die Wagen der Seligmanns mit ihren Bäumen waren auf den Flößen noch schwerer unter Kontrolle zu halten gewesen als die der anderen Reisenden. »Und ich muss gestehen, auch ich habe meinen Teil dazu beigetragen!«

				Doch trotz aller Mühen waren sie am Ende dieses aufregenden und besonders beschwerlichen Tages dankbar und zufrieden, denn das Glück war ihnen hold geblieben und niemandem ging bei der Überquerung des Big Blue River etwas verloren.

				Zwei Tage später jedoch traf dann das erste Unglück den Wagenzug, als sie den Little Blue River erreichten und ihm hinein in das sich rasch weitende, offene Land folgten, das die Siedler Nebraska nannten und wo Wälder bald nur noch eine sehnsuchtsvolle Erinnerung waren. Hier bekamen die Overlander einen ersten Eindruck von der endlosen Weite des trockenen Graslandes, das sich unter dem hohen Himmel bis an den Horizont erstreckte und über das fast ständig der Wind wehte. Für tausend lange Meilen sollte dieses eintönige Grasland nun der Anblick sein, der sich ihnen Tag für Tag von morgens bis abends bot.

				»Allmächtiger, jetzt weiß ich, warum man die Wagen Prärieschoner nennt!«, stieß Éanna überwältigt hervor, als ihr Wagenzug im Morgengrauen aufbrach, um die nächsten zehn Meilen Tagesstrecke hinter sich zu bringen. Sie waren an diesem Morgen zum ersten Mal mit Sweet Sallie an die Spitze vorgerückt. »So wie das Gras im Wind wogt, sieht dieses Land wirklich wie ein grenzenloses Meer aus.«

				Emily nickte und meinte ein wenig beklommen: »Und wenn die Wagenspuren vor uns nicht wären, wüsste ich nicht, wie man hier ohne Kompass auch nur einigermaßen Kurs halten sollte.«

				»Dafür haben wir ja Captain Palmer und seinen Scout«, meinte Brendan.

				Liam lachte spöttisch auf. »Ja, ein schöner Scout, den Palmer da angeheuert hat! Habt ihr gesehen, wie er vorhin sturzbetrunken auf sein Pferd geklettert ist? Ich dachte, der kippt jeden Moment aus dem Sattel.«

				»Ja, viel hätte wirklich nicht gefehlt«, pflichtete Brendan ihm bei, während er neben ihren Leitochsen herlief.

				Keine zwei Stunden später überschritten sie eine sanfte Erhebung und sahen im nächsten Augenblick den schwarzen Hengst von Jeremiah Fennmore vor sich. Shadow stand ein Stück weit vom Trail entfernt im Gras, doch der Scout saß nicht im Sattel, sondern lag neben ihm am Boden.

				»Das sieht dem Kerl ähnlich«, rief Brendan. »Liegt im Gras und schläft seinen Rausch aus! Und Palmer will uns immer weismachen, er reitet voraus, um den Trail auszukundschaften und nach Wild Ausschau zu halten.«

				Éanna kniff die Augen zusammen. »Er liegt aber schon recht komisch da, wenn ihr mich fragt«, sagte sie beunruhigt. »Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.«

				»Du hast recht, er sieht wirklich nicht so aus, als würde er ein gemütliches Schläfchen halten«, pflichtete Emily ihr zögernd bei und spähte ebenfalls hinüber zu der Stelle, wo der Scout mit verdrehten Gliedern am Boden lag.

				»Um Gottes willen, dann nichts wie hin!«, rief Éanna bestürzt und rannte los. Emily und Liam folgten ihr, während Brendan die Ochsen in der Spur hielt.

				Captain Palmer hatte die im Gras liegende Gestalt seines Scouts unterdessen ebenfalls bemerkt und trieb sein Pferd an. Fluchend jagte er an ihnen vorbei. Er war schon aus dem Sattel gesprungen und hatte sich über seinen Scout gebeugt, als Emily, Éanna, Liam und einige andere bei ihm eintrafen.

				»Verdammter Hundesohn!«, fluchte Captain Palmer und versetzte Jeremiah Fennmore einen wütenden Stiefeltritt in die Seite.

				»Seid Ihr von Sinnen, Captain?«, herrschte ihn Peer Erickson an, der zu den Ersten gehörte, die sich um die am Boden liegende Gestalt drängten. »Wollt Ihr ihm die Rippen brechen? Er mag ein übler Trunkenbold sein, aber das gibt Euch nicht das Recht, ihn so brutal zu treten!«

				»Und wenn ich ihm alle Knochen im Leib breche, wird ihn das kaum kümmern«, erwiderte Captain Palmer erbost. »Der Kerl ist tot! Ist wohl besoffen aus dem Sattel gestürzt und hat sich dabei das Genick gebrochen.«

				Fassungslosigkeit und dann Bestürzung traten auf die Gesichter der Männer und Frauen. Hastig kniete sich Peer Erickson neben Jeremiah Fennmor ins Gras und fühlte nach seinem Puls. Doch es war, wie Captain Palmer gesagt hatte. Der Scout war tot.

				»Möge der Allmächtige seiner Seele gnädig sein«, murmelte der Schwede und schloss dem Toten die Augen.

				Entsetzt sahen sich Éanna und ihre Freunde an. Ihr Wagenzug, der mittlerweile kurz vor dem im Gras liegenden Scout zum Halten gekommen war, hatte sein erstes Todesopfer zu beklagen – und es war ausgerechnet der Mann, der wie kein anderer unter ihnen mit den Gefahren des Trails vertraut war! Das schloss zweifellos auch Nathan Palmer ein, der wohl seine guten Gründe gehabt hatte, warum er ihn angeheuert hatte.

				»Und was soll jetzt ohne ihn aus uns und unserem Treck werden?«, stieß eine der Frauen angstvoll hervor. Ihr Name war Sarah Kendall und sie hatte sich mit ihrem Mann und drei kleinen Töchtern auf die gefahrvolle Reise begeben.

				»Was soll schon werden?«, knurrte Captain Palmer gereizt. Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, als hätte sie eine ausgesprochen dumme Frage gestellt. »Alles geht so weiter wie bisher!«

				»Aber Ihr habt doch mehr als einmal gesagt, dass der Scout für das Gelingen unseres Trecks von größter Bedeutung ist«, wandte die Frau besorgt ein. »Insbesondere in den Bergketten der Rocky Mountains und auf der Strecke durch …«

				Captain Palmer fiel ihr schroff ins Wort. »Unsinn! Das habe ich so niemals gesagt. Ihr habt mir nicht richtig zugehört, sonst wüsstet ihr, dass ich mich selbst bestens auf dem Trail auskenne. Dass ihr Weibsbilder immer alles verdrehen müsst!«

				Peer Erickson runzelte argwöhnisch die Stirn. »Dann muss ich das auch getan haben, Captain. Obwohl ich das schlecht glauben mag, denn ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie Ihr davon gesprochen habt, dass die Erfahrung Eures Scouts so überaus wichtig ist. Das war, als wir Euch wegen der ständigen Trunkenheit von Mister Fennmore zur Rede gestellt haben und …«

				Doch auch ihn ließ Nathan Palmer nicht ausreden. »Ihr könnt glauben, was Ihr wollt. Es ist so, wie ich gerade gesagt habe. Und ich habe nicht die Absicht, mich mit Euch auf Haarspaltereien darüber einzulassen, was ich angeblich geäußert habe«, beschied er ihn grob. »Welche Schlüsse Ihr daraus gezogen habt, Mister Erickson, ist ganz allein Eure Angelegenheit. Jeremiahs idiotischer Tod mag bedauerlich sein, aber sein Verlust ist für den Fortgang unseres Trecks wahrlich nicht von großer Bedeutung. Mit den Indianern kann auch ich verhandeln. Und wir haben genug erfahrene Jäger im Zug, die ohne seine Hilfe Wild ins Lager bringen werden.«

				»Ihr kennt also den Weg über die High Plains und die Berge ebenso gut wie Euer Scout?«, vergewisserte sich Sarah Kendall.

				»Natürlich!« Captain Palmer sah sie an, als wäre ihre Frage eine Beleidigung. »Und jetzt genug der müßigen Rederei. Bringen wir ihn unter die Erde und sehen zu, dass wir so schnell wie möglich weiterkommen!« Demonstrativ wandte er ihnen den Rücken zu und ging zum Hengst hinüber.

				»Er mag ja dreimal unser Treckcaptain sein, aber einem so über den Mund zu fahren, als wäre man ein dummes Kind, ist wohl mehr als ungebührlich«, beschwerte sich Sarah Kendall entrüstet bei Peer Erickson. »Dieser ungehobelte Kerl weiß wohl nicht, was Anstand ist und wie man sich einer ehrbaren Frau gegenüber zu benehmen hat!«

				»Da kann ich Euch leider nur zustimmen, Missis Kendall, so leid es mir auch tut«, pflichtete der Schwede ihr bei.

				Nathan Palmer kümmerte die Entrüstung der beiden offensichtlich nicht im Geringsten. Ungerührt öffnete er die Schnalle der Satteltasche und kramte darin herum. Dann fand er endlich, wonach er gesucht hatte, und grinste zufrieden. In seiner Hand hielt er den ledernen Geldbeutel, den er Jeremiah Fennmore am Tag vor ihrem Aufbruch in Independence als Lohn für seine Dienste ausgehändigt hatte.

				»Der Körper seines Scouts ist noch nicht einmal kalt und der Captain denkt an nichts anderes, als sich sein Geld wiederzuholen«, murmelte Brendan voller Verachtung.

				Als hätte Nathan Palmer seine Worte gehört, sagte er laut vernehmlich, während er sich umdrehte: »Ich nehme mir nur, was mir zusteht! Ich habe Jeremiah für viereinhalb Monate Scouten bezahlt. Diesen Vertrag hat er nicht erfüllt und somit steht das Geld, das von seinem Lohn noch übrig ist, mir zu. Und nun schafft ihn endlich unter die Erde!« Damit führte er Shadow weg, schwang sich auf sein Pferd und ritt mit dem Hengst im Gefolge davon.

				»Allmählich beginne ich, für Captain Palmer mehr Verachtung zu empfinden, als ich für den versoffenen Scout aufbringen konnte«, sagte Emily.

				Éanna verzog das Gesicht. »Aber leider ist er der einzige Führer, den wir jetzt noch haben, und wir werden noch einige Zeit mit ihm auskommen müssen.«

				»Bleibt bloß zu hoffen, dass er wirklich so erfahren ist, wie er behauptet«, sagte Liam sorgenvoll. »Mittlerweile würde es mich jedenfalls gar nicht wundern, wenn wir einem Blender aufgesessen sind, der selbst keine Ahnung hat und sich nur auf die Erfahrung seines Scouts verlassen hat.«

				»Gott behüte! Mal bloß nicht den Teufel an die Wand, Liam«, rief Emily erschrocken aus.

				Dieser zuckte die Achseln. »Ist nur so ein blödes Gefühl. Aber ich habe natürlich nichts dagegen, wenn es sich als unbegründet herausstellt.«

			

		

	
		
			
				Einundzwanzigstes Kapitel

				In den nächsten Tagen stieg der Trail allmählich an und führte den meilenlangen Wagenzug über das öde Grasland der High Plains von Nebraska. Langsam näherten sie sich den Ufern des schlammreichen Platte River.

				Der Wind blies hier erbarmungslos. Er zerrte an der Kleidung, fegte Hüte und Hauben, die nicht mit Bändern unter dem Kinn festgebunden waren, von den Köpfen, trieb Mensch und Tier Sand in die Augen und riss an der Leinwandbespannung der Wagen. Manche Windstöße waren so heftig, dass kleinere Kinder von ihnen umgeworfen wurden und die hochrädrigen Wagen wie in schwerer See taumelten. Dazu erfüllte ein merkwürdiges und beständiges Stöhnen die Luft, als klagte um sie herum ein unsichtbarer Geisterchor, und die Sonne brannte mit wachsender Kraft vom Himmel.

				»Wenn wir jetzt auf unseren Prärieschonern Segel setzen könnten, wären wir bei dem Wind in kürzester Zeit an der Westküste«, seufzte Emily.

				Éanna verzog das Gesicht zu einem müden Lächeln. »Ja, in Windeseile sogar. Das wäre was! Aber ich fürchte, dass weiterhin die Ochsen das Tempo angeben werden.«

				»Manchmal wünschte ich, wir hätten uns doch einer der Gruppen angeschlossen, die mit Maultieren auf den Trail gehen. Die sind einfach viel schneller«, sagte Brendan, dem das quälend langsame Vorantrotten der Ochsen inzwischen merklich an den Nerven zerrte. Dabei hatten sie noch nicht einmal einen Monat hinter sich gebracht!

				Aber er war nicht der Einzige, dem es so erging. Bei manchen Teilnehmern stellten sich jetzt schon erste Ermüdungserscheinungen ein. Dabei war trotz aller Strapazen das Gemüt meist viel stärker betroffen als der Körper. Das tägliche Gleichmaß von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und die gleichbleibend öde, fast baumlose Landschaft laugten die Overlander aus. Selbst die meist fröhlich herumspringenden Kinder spürten die ungeahnte seelische Entkräftung der Erwachsenen. Die gewaltige Einsamkeit und Kargheit des Landes hatten etwas Erdrückendes.

				»Träum du nur weiter«, meinte Liam.

				Brendan winkte ab. »Ja, ich weiß, dafür hätten wir nie im Leben genug Geld gehabt. Aber schön wäre es gewesen«, sagte er mit einem schweren Stoßseufzer und zog sich die Krempe seines Hutes tiefer in die Stirn. »Was für ein einsames und karges Land. Stellt euch nur mal Irland dagegen vor!«

				»Tu das lieber nicht«, erwiderte Emily. »Ich will gar nicht daran denken, dass wir noch mehrere Hundert Meilen dieses Ödlands hinter uns bringen müssen.«

				»Aber du tust es eben doch«, meinte Liam. »Wie jeder von uns. Aber wer weiß, ob wir uns nicht noch mal nach diesem offenen Gelände zurücksehnen, wenn es durch die Berge geht. Die Rocky Mountains sollen ja nicht nur ein einziger Bergzug sein, sondern eine Bergkette hinter der anderen!«

				»Also, ich denke erst einmal nur daran, dass wir in zwei Stunden wieder eine Tagesstrecke hinter uns gebracht haben, ohne dass uns eine Radspeiche oder gar eine Achse gebrochen ist. Ich kann mir gerade gar nichts Schöneres vorstellen, als endlich unser Camp für die Nacht aufzuschlagen«, sagte Éanna. »Mich würde es nur entmutigen, mir vorzustellen, was wohl morgen oder gar in den nächsten Wochen und Monaten vor uns liegt.«

				Emily nickte. »Du hast recht, lass uns lieber nicht daran denken. Ich freue mich vor allem darauf, dass wir vielleicht schon morgen bei Fort Kearny eintreffen und dort zwei Ruhetage einlegen werden.«

				»Oh ja, das ist ein gutes Etappenziel«, stimmte Liam ihr zu. »Auch wenn ich gehört habe, dass dieses Fort nicht allzu viel hermacht. Aber eine gute Abwechslung nach all dem eintönigen menschenleeren Land wird es allemal sein!«

				Éanna, Emily und Brendan stimmten ihm aus vollem Herzen zu. Keiner im Wagenzug, ob Kind oder Erwachsener, konnte es noch erwarten, nach Fort Kearny zu kommen und wieder so etwas wie eine Besiedlung vor Augen zu haben. Und dass sie dort zwei ganze Ruhetage einlegen würden, war ein zusätzlicher Grund, ihrer Ankunft dort voller Ungeduld entgegenzusehen.

				Doch vorher hatten sie noch eine Nacht auf offener Prärie zu überstehen. Als sie bei Einbruch der Dämmerung einen passablen Lagerplatz gefunden hatten und sich die Wagen wie gewohnt zu einer Wagenburg formierten, schlug das Wetter jäh und unerwartet um. Dunkle Wolkenfelder zogen auf und der Wind verwandelte sich fast schlagartig in einen tobenden Sturm.

				Éanna hatte schon die Kochkiste vom Wagen gehoben und wollte gerade ein Feuer entzünden, als sich zu dem heftigen Brausen ein peitschender Regen gesellte, der von grellen Blitzen und fürchterlich ohrenbetäubendem Donner begleitet wurde.

				»Das warme Essen können wir heute wohl vergessen!«, rief sie gegen das Stürmen und Heulen des Windes an und brachte das Feuerholz rasch in den Wagen zurück.

				Die Männer hatten derweil alle Hände voll zu tun, das ängstlich schnaubende Vieh in das Innere der Wagenburg zu bringen, damit die Tiere nicht in wilder Panik davonstürzten. In den strömenden Fluten, die auf sie niedergingen, konnten sie zeitweise kaum ihre eigene Hand vor Augen sehen. Schräge Regenvorhänge, die mit schwerem Getöse herunterrauschten und in Gischt auf dem Boden aufspritzten, umgaben das Lager. Gegen diese wahre Sintflut konnte selbst eine mit Leinöl getränkte Plane wenig ausrichten.

				Kaum hatten sie Ochsen, Pferde, Kühe, Rinder und Ziegen in das geschlossene Rund getrieben, als wütende Windböen von unglaublicher Kraft das Camp trafen – und mit einem Schlag zwei schwer beladene Prärieschoner umstürzten, als wären sie leicht wie leere Bretterkisten.

				»Gebt auf die Wagen acht!«, schrie jemand mit gellender Stimme. Éanna glaubte, sie als die von Peer Erickson zu erkennen, dessen Wagen in der Kolonne vier Plätze vor ihnen positioniert war. »Der Sturm hat schon zwei umgeworfen! Wir müssen sie mit Seilen sichern!«

				»Das gibt es doch gar nicht, dass der Wind so viel Kraft hat«, stöhnte Brendan fassungslos. Sie hatten zu viert Zuflucht im Wagen gesucht und kauerten nun eng beieinander auf ihren Kisten und Fässern. »Keiner hat weniger als tausend Pfund Fracht geladen!«

				»Tja, dann wirft der Sturm eben auch Wagen mit tausend Pfund Fracht um«, erwiderte Liam und knotete hastig die Schnüre auf, die die beiden Planenenden am Eingang zusammenhielten. »Los, komm mit! Irgendwie müssen wir unseren Wagen sichern.«

				»Beeilt euch«, drängte Emily, während immer neue Windstöße den Wagen trafen und an ihm rüttelten, dass die Vorräte durcheinanderpurzelten. »Lange hält unsere Sweet Sallie das nicht aus!«

				Brendan griff nach zwei Seilrollen und dem Bündel zusammengeschnürter Holzpflöcke, mit denen sie jeden Abend ihr Zelt aufbauten. »Bring den Hammer mit! Er liegt vorn im Kasten«, rief er Éanna zu, während er schon hinter Liam aus dem Wagen kletterte und hinaus in die regengepeitschte Sturmnacht sprang.

				Hastig schnitten sie eines der Seile auf halber Länge durch, befestigten die Enden vorn und hinten am Wagen und spannten die Leinen mithilfe der Pflöcke in die Richtung, aus der Wind und Regen heranjagten. Auch auf der anderen Seite brachten sie zur Sicherheit ein Seil an.

				»Braucht ihr mich noch?«, rief Éanna, als sie den letzten Pflock in die Erde getrieben hatte, und nahm den Rest des zweiten Seils an sich.

				»Nein. Warum fragst du?«

				»Weil ich zu den anderen will, die vielleicht noch Hilfe brauchen.«

				»Und an wen denkst du dabei?«, fragte Brendan argwöhnisch. »Vielleicht an die Seligmanns, bei denen sich der Herr Schriftsteller einquartiert hat?«

				»Ja, an die auch! Ohne fremde Hilfe kommen sie mit ihren vier Wagen niemals zurecht und die jungen Bäume nehmen bei so einem unglaublichen Sturm bestimmt schnell Schaden, der nicht wiedergutzumachen ist«, antwortete sie gereizt. »Aber ich will auch nach Mister Talbot sehen.«

				Éanna sah im Licht der Blitze, wie sich Brendans Gesicht verfinsterte. Er stemmte die Arme in die Seiten und musterte sie stumm. So stand er regungslos vor ihr, im strömenden Regen und noch ganz außer Atem von der überstürzten Arbeit. Er versuchte jedoch nicht, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. »Tu, was du nicht lassen kannst!«, schrie er dann gegen das Unwetter an. »Aber das Seil kommt wieder zurück zu uns, wenn der Sturm vorbei ist!«

				Éanna ersparte sich eine Antwort und wankte unter den Windstößen zu der Wagengruppe der deutschen Auswanderer, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, eine komplette Baumschule nach Oregon zu bringen.

				Erika und Siegbert Seligmann waren der Verzweiflung nahe, fürchteten sie doch, bei dem Sturm unzählige ihrer jungen Obstbäume zu verlieren. Sie wussten gar nicht, wo sie zuerst Hand anlegen sollten. Obwohl neben Patrick auch ihre beiden halbwüchsigen Söhne sowie die zehnjährige Tochter mitarbeiteten, waren es doch viel zu wenig Helfer. Denn bei ihnen ging es nicht allein darum, die Wagen durch Spannseile zu sichern, sondern sie mussten zusätzlich eine zweite Schutzplane über die Wagen mit den Bäumen ziehen. Deshalb waren sie in höchstem Maße dankbar, als Éanna bei ihnen auftauchte und tatkräftig mithalf, um Schaden von ihrer kostbaren Fracht abzuwenden.

				Sie arbeitete Seite an Seite mit Patrick. Bis auf die kurzen Kommandos und notwendigen Absprachen beim Bändigen der störrischen Leinwandplanen fielen kaum Worte und dennoch fühlte sie die Verbundenheit, die zwischen ihnen herrschte. Und sie ertappte sich trotz des Sturms bei dem Wunsch, dass ihre gemeinsame Arbeit so schnell nicht enden möge.

				Als die vier Wagen endlich so gut es eben ging vor dem Toben des Sturms gesichert waren und die Seligmann-Kinder eiligst zurück in die Prärieschoner kletterten, blickte Patrick gen Himmel und rief fasziniert: »Ist das nicht ein gewaltiges Schauspiel der Natur?«

				»Ich würde es eher Furcht einflößend nennen«, erwiderte Éanna und drehte sich schnell wieder mit dem Rücken zu Wind und Regen. Sie musste sich regelrecht dagegenstemmen, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Eigentlich hatte sie noch nach Winston Talbot sehen und ihm helfen wollen. Aber sie konnte sich einfach nicht von Patrick trennen. In den Wochen des Trecks hatte er zwar immer wieder ihre Nähe gesucht und mit ihr gesprochen, aber sie waren dabei nie außer Hörweite von Brendan, Emily oder Liam gewesen. Wie sehr hatte sie es vermisst, ganz ungestört Zeit mit ihm zu verbringen.

				»Ja, es kann einem schon angst und bange werden, wenn man fast ungeschützt den Naturgewalten ausgesetzt ist«, räumte er ein. »Aber zu dieser Furcht gehört doch auch immer ein andächtiges Staunen. Jedenfalls geht es mir so.«

				Éanna schüttelte den Kopf. »Wenn ich staunen muss, dann meist über das, was dir manchmal so durch den Kopf geht, Patrick!«

				Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Wann nehmen wir uns denn schon mal die Zeit, uns Gedanken darüber zu machen, welch riesige Kräfte in der Natur herrschen? Ich finde, jetzt ist so ein Moment, der geradezu danach verlangt. Er führt einem überdeutlich vor Augen, wie klein der Mensch in der wilden Natur doch ist und wie wenig Kontrolle er über die atemberaubenden Wunder der Schöpfung hat.«

				»Das ist wahr.«

				»Den meisten Menschen ist es allein wichtig, wie viel Lebenszeit ihnen vergönnt ist«, sagte Patrick und blickte nach Nordwesten, wo eine unablässige Kette von Blitzen den Himmel aufriss und ihr gleißendes Licht über die Prärie warf. »Aber ich finde es bedeutend wichtiger, wie oft es einem den Atem vor Staunen und Glück verschlägt! Und wenn du noch so lange lebst, was nutzt es dir, wenn du dein Dasein nicht genießen kannst?«

				Verblüfft und zugleich eigenartig berührt sah sie ihn an. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, gestand sie.

				»Es lohnt sich, es zu tun, Éanna. Wir haben nur dieses eine Leben und seine Dauer ist ungewiss. Wenn man nicht aufpasst, wie man sich darin einrichtet …«

				Weiter kam er nicht. Denn in diesem Moment drehte der Wind und eine heftige Böe traf Éanna unerwartet von der Seite, brachte sie aus dem Gleichgewicht und hätte sie um ein Haar zu Fall gebracht, wenn Patrick sie nicht gerade noch rechtzeitig zu fassen bekommen hätte.

				Éanna stürzte förmlich in seine Arme, die sich sofort schützend um sie schlossen. Für einige Sekunden lag sie fest an seine Brust gedrückt. Dann spürte sie seine Hand, die zärtlich über ihr triefnasses Haar strich, und hörte ihn sagen: »Es gibt nicht viel, was mir in meinem Leben bislang den Atem verschlagen hat. Du tust es jedoch immer wieder aufs Neue, Éanna.«

				Éanna schauderte. Wie ungewohnt es war, in Patricks Armen zu liegen, und wie vertraut es sich zugleich anfühlte! Sturm und Nässe konnten ihr nichts anhaben, so sicher war sie bei ihm geborgen. Tief sog sie seinen Geruch ein und schloss die Augen. Doch obwohl sie in diesem Moment nichts sehnlicher wünschte, als für immer so stehen zu bleiben, drangen nach und nach wieder die aufgeregten Stimmen der Overlander an ihr Ohr, die noch stets gegen das Gewitter ankämpften.

				»Nicht, Patrick!«, stieß sie hervor und befreite sich hastig aus seiner Umarmung, bevor er noch mehr von seinen Gefühlen für sie preisgeben konnte. Sie fuhr sich über das Gesicht, um wieder zur Besinnung zu kommen. »Ich muss jetzt schnellstens zu Mister Talbot! Er und sein Dienstmann brauchen sicherlich ebenfalls Hilfe.« Und bevor Patrick noch etwas sagen oder versuchen konnte, sie zurückzuhalten, stürzte sie gehetzt davon.

			

		

	
		
			
				
Zweiundzwanzigstes Kapitel

				Die beiden Schüsse der letzten Nachtwache krachten und das Camp erwachte widerwillig aus dem Schlaf. Mit schmerzenden Gliedern und vom Regen noch immer feuchter Kleidung krochen die Overlander aus ihren Wagen, in denen es in dieser Nacht fast überall äußerst gedrängt zugegangen war. Denn das schwere Unwetter hatte es völlig unmöglich gemacht, in den Zelten zu übernachten.

				»Mein Gott, mir tut jeder Knochen im Leib weh. Sogar die, von denen ich bisher gar nicht wusste, dass ich sie habe«, stöhnte Emily, als sie sich aufsetzte. Sie bewegte sich vorsichtig, nicht nur, um die schmerzenden Glieder zu schonen, sondern auch, um in der engen Dunkelheit ihres Wagens niemandem einen Stoß zu versetzen.

				Brendan rieb sich seinen steifen Nacken und klagte: »Das wird heute eine wahre Freude werden, die Ochsen unter das Joch und an die Deichsel zu bekommen.«

				Éanna und Liam erging es nicht anders. Auch sie fühlten sich völlig zerschlagen. Sich zu viert in den Wagen zu drängen und in verkrümmter Haltung auf den Säcken und Proviantkisten zu schlafen, war fast so schlimm gewesen wie die Nächte im Zwischendeck des Auswandererschiffes, das sie nach Amerika gebracht hatte. Wirklich geruhsamen Schlaf hatte keiner von ihnen gefunden und sie alle mussten sich sehr zusammenreißen, um sich dennoch an die morgendliche Arbeit zu machen.

				Der Sturm hatte sich in den späten Nachtstunden gelegt und es regnete auch nicht mehr. Aber der Boden war von den Wassermassen, die vom Himmel gestürzt waren, völlig durchweicht. Und wer am Abend sein Brennholz nicht rechtzeitig ins Trockene gebracht hatte, bei dem fiel das Frühstück an diesem Morgen äußerst karg aus. Als das größte Übel wurde jedoch allgemein erachtet, dass es keinen starken Kaffee gab, um die Lebensgeister zu wecken.

				Unter einem grau verhangenen Himmel ging es schließlich wieder auf den Trail. An diesem Tag kam der Wagenzug noch langsamer voran als sonst. Die Overlander waren erschöpft von der unerwarteten Arbeit des Abends und völlig gerädert von der unruhigen Nacht. Zudem sanken die voll beladenen Wagen mit ihren Rädern tief in den Boden ein und die nasse Erde klebte in dicken, schweren Klumpen an den Stiefeln. In gedrückter Stimmung und ungewöhnlich still mühte sich der Wagenzug auf breiter Front über die Prärie. Allein die Aussicht, am nächsten Tag hoffentlich das Fort Kearny zu erreichen, brachte sie über den mühsamen Tag.

				Éanna hielt sich an diesem Morgen abseits von ihren Freunden. Ihr war nicht einmal danach, mit Emily zu reden. Unter dem Vorwand, nach Brennholz Ausschau zu halten, streifte sie abseits vom Wagenzug durch das Gelände. Sie wusste, dass sie kaum mehr als hier und da ein Stöckchen finden würde, denn Feuerholz war auf der fast baumlosen Prärie mittlerweile zu einer kostbaren Rarität geworden. Nur an den Ufern der Flüsse stieß man gelegentlich noch auf einige Baumgruppen und hohes Gesträuch, das für ein Kochfeuer taugte.

				Sie brauchte jedoch Ruhe und Zeit für sich, um über ihre Gefühle zu Brendan und vor allem zu Patrick nachzudenken. Während sie durch den Matsch stapfte, ging ihr vieles durch den Kopf. Insbesondere beschäftigte sie das, was gestern Abend zwischen ihr und Patrick geschehen war. Ihre gefestigte Welt war wieder einmal durcheinandergewirbelt worden, als sie in Patricks Armen gelegen und gehört hatte, was er zu ihr gesagt hatte. Bedrückt grübelte sie darüber nach, warum sie immer noch nicht in der Lage war, sich über ihre Gefühle im Klaren zu werden. Sie konnte doch unmöglich zwei Menschen lieben! Was war nur mit ihr los, dass sie immer wieder Zweifel bekam, wem sie ihr Herz schenken sollte? Sie wünschte es sich so sehr, wie Emily völlig sicher zu wissen, zu wem sie gehörte und wem ihre bedingungslose Liebe galt.

				Doch sosehr Éanna sich auch bemühte, Gewissheit zu erlangen, sie kam einfach keinen Schritt weiter. Und schließlich gab sie es auf, sich weiter damit zu quälen, und trottete mit ihrer kargen Ausbeute zu den anderen zurück. Als sie sich zu Emily gesellte, die hinter dem Wagen herlief, warf ihr die Freundin zwar einen forschenden Blick zu, doch sie fragte nicht nach. Éanna war ihr dankbar dafür, denn nicht einmal Emily gegenüber wollte sie schildern, was sie tief in ihrem Inneren aufwühlte.

				Tags darauf erreichten sie den Platte River, der sich tadellos in die flache Landschaft einordnete. Nach ihren bisherigen Erfahrungen auf dem Treck waren die Overlander erstaunt, dass der Fluss ein breites, schlammiges Band war, das sich von den Rocky Mountains her kommend in trägen, weiten Kurven bis zum Missouri zog. Und er erstreckte sich über die unglaubliche Breite von einer guten Meile.

				So beeindruckend seine enorme Breite war, so außergewöhnlich war auch seine geringe Tiefe, denn das Wasser reichte den Overlandern kaum bis an die Fersen. Es war, als hätten sich tausend Rinnsale zufällig getroffen und würden nun gemeinsam vor sich hinplätschern.

				»Himmel, was soll das denn für ein Fluss sein, der dreimal breiter ist als der mächtige Mississippi, aber so flach wie eine klägliche Pfütze?«, rief einer der Reisenden fassungslos.

				»Dieser Platte River ist wirklich ein Hohn auf alle Flüsse der Welt«, meinte ein anderer.

				Und Patrick trug an diesem Tag in sein Notizbuch ein: »Der Platte River ist ein seltsames Gewässer, fischlos, zu schmutzig zum Baden und zu dickflüssig zum Trinken! Aber er wird uns zu den Rocky Mountains führen.«

				Die Ebene zu beiden Seiten des Platte war mit kurzem Gras bedeckt und völlig baumlos. Nur auf einigen der Sandbänke konnte man kümmerliches Gewächs ausmachen, das ein wenig höher als Gras aufragte. Zahlreich dagegen waren die Bauten der Präriehunde. Die putzigen Nagetiere waren kaum größer als Eichhörnchen und ihr geschäftiges Hin und Her fesselte die meisten Overlander. Entzückt beobachteten Éanna und Emily die Tierchen und protestierten heftig, als Liam und Brendan die Absicht äußerten, zwei oder drei davon für ein leckeres Abendmahl einzufangen.

				»Na gut, wenn es euch glücklich macht, verzichten wir eben auf den prächtigen Braten«, beugte sich Brendan großzügig ihrem Willen. Er zwinkerte Liam zu, wussten doch alle vier, dass ohnehin viel zu wenig Fleisch an den Präriehunden war, um daraus eine Mahlzeit zuzubereiten.

				Am späten Nachmittag kam zur großen Freude der Reisenden endlich das Fort Kearny in Sicht. Es war erst im Jahr zuvor von der Armee zum Schutz des Trails errichtet worden und bestand aus einer recht bescheidenen Ansammlung von Baracken um einen großen Innenhof, die von Palisaden umschlossen wurde. In der Ferne zeichneten sich Kliffe aus rötlichem Sandstein vor dem Abendhimmel ab und ragten wie achtlos verstreut aus der Ebene auf.

				Während Nathan Palmer dem Befehlshaber des Forts seine Aufwartung machte, schlug die Reisegruppe ihr Lager vor der Westseite des Armeepostens auf. Im Camp herrschte eine ausgesprochen fröhliche Stimmung. Nach der Versorgung der Tiere und dem Essen wurden sogar endlich wieder einmal die Musikinstrumente sowie Kartenspiele und Würfelbecher hervorgeholt, um den Abschluss der ersten, fast einmonatigen Reiseetappe zu feiern.

				Brendan nahm die Einladung der Larkin-Brüder zu einem Kartenspiel an. Emily und Liam zog es hinüber zu den Musikanten, wo auch gleich getanzt wurde. Und Éanna begab sich an diesem Abend zu Winston Talbot, um sich von ihm in das Schachspiel einweisen zu lassen. Er saß mit seinem russischen Dienstmann Alexander, einem kräftigen jungen Mann mit fröhlichem Gesicht, am Feuer und war mit seinem Essen noch nicht ganz fertig.

				»Komme ich ungelegen?«, fragte sie entschuldigend. »Sagt es nur, dann warte ich noch ein bisschen. Es hat ja keine Eile, wir müssen morgen schließlich einmal nicht in aller Herrgottsfrühe wieder los.«

				»Nein, nein! Setz dich nur, Éanna«, forderte Winston sie auf und wies auf eine Proviantkiste. »Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist. Die paar Löffel sind schnell gegessen und je eher ich sie hinuntergewürgt habe, desto besser.«

				Éanna verzog das Gesicht, als sie die halb verbrannte Pampe sah, die Winston und der Russe auf ihren Tellern hatten. »Das sieht wirklich alles andere als einladend aus«, sagte sie bestürzt. »Wer ist denn bei Euch der Koch?«

				Winston deutete mit seiner Gabel auf seinen Dienstmann. »Mein guter Alexander«, sagte er schmunzelnd und dieser grinste dazu breit. »Nun ja, er gibt sein Bestes.«

				»Was offenbar aber nicht viel heißt.«

				Winston lachte. »Alexanders Bestes stößt zugegebenermaßen schnell an seine Grenzen. Aber seine Kochkünste fallen immerhin noch um einiges besser aus als das, was ich zustande bringe. Und um ehrlich zu sein, nicht immer ist sein Essen so angebrannt wie heute. Manchmal schmeckt es sogar fast gut. Aber ich habe ihn ja auch nicht angestellt, damit er mich am Kochtopf verwöhnt, sondern damit er mir die harte Arbeit abnimmt. Und was das betrifft, so ist an ihm wahrlich nichts auszusetzen.« Er schaute unschlüssig auf seinen Teller und kratzte dann die Reste seiner Mahlzeit in die Feuerstelle. »So, dann wollen wir mal zum angenehmen Teil des Abends kommen und uns der Faszination des Schachspiels widmen.«

				Éanna war verwundert, als Winston eine sichtlich schwere Holzschatulle aus seinem Wagen holte und die Figuren daraus zum Vorschein brachte. Sie hatte auf der Überfahrt nach Amerika schon verschiedene Schachspiele gesehen. Meist waren die Figuren aus Holz geschnitzt und zum Teil auch bunt angemalt gewesen. Die von Winston Talbot waren jedoch von grauer Farbe und sehr plump gearbeitet.

				»Mein Gott, die sind ja schwer wie Blei!«, entfuhr es ihr verblüfft, als sie eine der Figuren in die Hand nahm.

				Er lächelte. »Kein Wunder, denn sie sind ja auch aus Blei gegossen. Ich weiß, sie sind nicht sehr hübsch, aber dieses Schachspiel ist mir das Kostbarste, was ich besitze. Mein Vater besaß einst eine kleine Bleigießerei und hat es mir vererbt. Ich habe die Gießerei eine Zeit lang weitergeführt, bevor ich mich anderen Geschäften zugewandt habe, die meinem Naturell und meinen Fähigkeiten mehr entgegengekommen sind. Dieses Schachspiel ist das Einzige, was vom Geschäft meines Vaters noch übrig geblieben ist. Also dann, beginnen wir mit den Regeln und damit, welche Eigenschaften den verschiedenen Figuren zu eigen sind.«

				Die Regeln des Schachspiels waren leichter zu merken, als Éanna erwartet hatte. Doch sie stellte schnell fest, dass das Spiel selbst noch lange nicht einfach, geschweige denn einfallslos war. Schnell begriff sie, dass die Zahl der möglichen Spielzüge fast unbegrenzt sein musste. Und ehe sie sich’s versah, hatte sie die Faszination des Schachspiels gepackt. Ihr war bislang noch nichts begegnet, was eine größere Herausforderung an ihren Geist gestellt hätte.

				»Ich fürchte, ich ziehe mir mit dir einen Gegner heran, dem ich bald nicht mehr gewachsen sein werde«, lobte Winston sie, als es schließlich Zeit wurde, sich schlafen zu legen.

				»Nun übertreibt Ihr aber gewaltig, Winston! Ich bin sicher, dass Ihr es mir leicht gemacht habt«, erwiderte sie, freute sich jedoch über sein Lob. »Vermutlich hättet Ihr mich jedes Mal schon nach wenigen Minuten schachmatt setzen können, wenn Ihr nur gewollt hättet.«

				»Nun mach dich mal nicht schlechter, als du bist, Éanna. Du hast eine schnelle Auffassungsgabe und denkst bei deinen Zügen jetzt schon weiter als die meisten Anfänger, mit denen ich bisher am Brett gesessen habe«, versicherte er ihr und räumte die Figuren in die Holzschatulle. »Ich bin sicher, dass du es mir schon gegen Ende unserer Reise schwer machen wirst, deinen Fallen zu entkommen.«

				»Na, da bin ich mir aber nicht so sicher«, wehrte sie lachend ab und dankte ihm für die schönen Stunden.

				»Ach was, das Vergnügen war doch ganz meinerseits«, erwiderte er mit einem Lächeln.

				Sie wollte sich schon auf den Weg zu ihrem Wagen machen, als ihr Blick auf die Kochkiste fiel, und ihr kam ein neuer Gedanke. »Winston, was haltet Ihr davon, wenn Ihr und Euer Russe fortan die Mahlzeiten bei mir und meinen Freunden einnehmt?«, schlug sie ihm vor.

				Winston machte ein verblüfftes Gesicht. »Nein, das geht nicht! Das können wir unmöglich annehmen!«

				»Warum denn nicht? Wenn ich demnächst daran denke, was für einen grässlichen Fraß Ihr morgens und abends hinunterwürgen müsst, wird es mir auch nicht mehr schmecken.«

				»Das ist lieb von dir gemeint, Éanna. Aber ich kann dir und deinen Freunden auf gar keinen Fall noch mehr Arbeit aufbürden, als ihr sowieso schon habt. Ihr habt mit euch selbst genug zu tun, das weiß ich doch.«

				»Ich habe ja nicht gesagt, dass Ihr die Hände in den Schoß legen und Euch von unseren Vorräten bekochen lassen sollt«, erwiderte Éanna. »Aber wenn Ihr Euren Proviant mit an unser Kochfeuer bringt, ist doch keinem geschadet. Wir kochen einfach größere Portionen. Und für zwei Personen mehr Kaffee aufzubrühen oder Maisfladen zu backen, macht wirklich keinen großen Unterschied. Ihr könnt in der Zeit ja anderweitig ein wenig mit anpacken.«

				»Das würden wir gewiss gern tun und Proviant haben wir mehr als reichlich mitgenommen. Aber meinst du denn, dass auch deine Gefährten mit diesem Arrangement einverstanden sind?«, fragte Winston und seine Miene verriet, wie verlockend der Vorschlag für ihn war.

				»Bestimmt!«, versprach sie zuversichtlich und streckte die Hand aus. »Also, dann ist das abgemacht, einverstanden?«

				Die Augen von Winston Talbot strahlten hinter den runden Gläsern seiner Nickelbrille und er ergriff ihre Hand. »Du hast wirklich ein Herz aus Gold, mein Kind!«

				Sie lachte verlegen. »Ach, so eine große Sache ist das wirklich nicht. Dafür seid Ihr mir jetzt ein paar Spiele schuldig, die Ihr mich gewinnen lasst!« Dann wünschte sie ihm und seinem Dienstmann eine erholsame Nacht und kehrte zu ihren Freunden zurück.

				Wie nicht anders erwartet, hatten Emily und Liam nichts dagegen einzuwenden, ihre Mahlzeiten fortan mit Winston Talbot und seinem Dienstmann zu teilen.

				»Töpfe und Pfannen sind ja groß genug für sechs Portionen«, meinte Emily auf ihre nüchterne Art. »Und wenn die beiden ihr eigenes Essen und eigene Kaffeebohnen mitbringen … Außerdem muss man in so einer Schicksalsgemeinschaft zusammenhelfen.«

				Liam nickte. »Halb verbranntes Essen ist wirklich keine gute Grundlage, um heil über den Trail zu kommen. Und gegen nette Gesellschaft beim Essen kann man auch nichts haben.«

				Dagegen schien Brendan nicht gerade begeistert. Als er von seinem Kartenspiel mit den Larkin-Brüdern zurückkehrte und hörte, welches Angebot Éanna Winston Talbot und seinem Gefährten gemacht hatte, zog er eine verdrossene Miene. Er sagte jedoch nichts weiter, da er ja sowieso bereits überstimmt war.

				Éanna war froh, dass auch Brendan nicht schon wieder streiten wollte. Doch seine Abneigung gegen ein schlichtes und nett gemeintes Angebot, das ihnen keinen Nachteil bereiten würde, gab ihr zu denken. In so vielen Dingen hatten sie eine völlig andere Ansicht davon, was richtig war und was nicht. Und ihre Erleichterung über sein Schweigen machte ihr klar, wie angespannt und wenig liebevoll ihre Beziehung in letzter Zeit gewesen war.

				Aber dann fand sie Trost in dem Gedanken, dass viele ihrer Streitigkeiten ihre Ursache in den Strapazen des Trecks hatten, und beruhigte sich damit, dass sich alles irgendwie, irgendwann doch wieder zum Guten wenden würde.

			

		

	
		
			
				Dreiundzwanzigstes Kapitel

				Auch wenn der zweitätige Aufenthalt vor den Baracken von Fort Keary eine willkommene Erholung von der Mühsal auf dem Trail bedeutete, so konnte man sie doch kaum als Ruhetage bezeichnen, denn die Zeit der Overlander war ausgefüllt mit einer Vielzahl von dringend notwendigen Arbeiten, zu denen sie in den vergangenen Wochen nicht gekommen waren.

				Seit ihrem Aufbruch von Independence hatten sie fast dreihundert Meilen hinter sich gebracht. Wind und Wetter sowie die tägliche Belastung waren in dieser Zeit nicht spurlos an Wagen und Zugtieren vorbeigegangen, und obwohl sie erst einen kleinen Teil der Strecke bewältigt hatten, machten sich bereits erste Abnutzungserscheinungen bemerkbar. Zudem hatte der Trail ihnen eine bittere Kostprobe von dem gegeben, was noch vor ihnen lag. Denn der einfachste Abschnitt, kaum ein Siebtel des gesamten Weges, lag mit dem Erreichen des Platte River hinter ihnen. Je weiter sie jetzt nach Westen vordrangen, desto unwegsamer und schwerer würde das Gelände für Mensch und Tier werden. Und dafür galt es so gut wie eben möglich gerüstet zu sein.

				Es mussten daher Wäschestücke gewaschen und geflickt, Schäden an den Leinwandplanen ausgebessert, lockere Schrauben angezogen, gebrochene Dachbögen ersetzt, Radnaben geschmiert, das Ledergeschirr frisch eingefettet und Hufverletzungen beim Vieh behandelt werden. Und das war bei Weitem noch nicht alles, was es in diesen zwei Tagen zu erledigen gab. Aber bei all der Arbeit blieben doch auch noch einige Stunden Freizeit übrig, die jeder auf seine Art auskostete.

				Éanna machte einige kurze Ausritte in die Umgebung und spielte mehrere Partien Schach mit Winston, der sich mit seinem russischen Dienstmann bei den Mahlzeiten gut in ihre Runde einfand und mit seinem munteren gesprächigen Wesen viel zur allgemeinen Unterhaltung beitrug.

				Brendan nutzte die freie Zeit, indem er sich der Gruppe anschloss, die auf die Jagd ging. An beiden Tagen kamen die Männer mit erlegtem Rotwild zurück, was zur großen Freude aller Overlander eine willkommene Abwechslung auf dem Speisezettel brachte.

				Bisons allerdings hatten die Jäger nicht zu Gesicht bekommen, sosehr sie auch Ausschau gehalten hatten. Von den Soldaten erfuhren sie, dass die Indianer die Buffalos, wie die Tiere auch genannt wurden, schon längst aus dem Gebiet rund um Fort Kearny in andere Weidegründe getrieben hatten. Sie versicherten ihnen aber auch, dass sie weiter im Westen auf große Herden treffen würden. Ein Sergeant und langgedienter Soldat wusste sogar von Begegnungen mit Bisonherden zu berichten, die so gewaltig gewesen waren, dass es fast zwei Tage gedauert hatte, bis der Strom der Tiere an seinem Camp vorbeigezogen war.

				»Aber seit Jahr für Jahr Tausende von Siedlern hier durchs Land ziehen und aus reiner Lust am Jagen mehr von den Tieren schießen, als sie jemals an Fleisch verwenden können, werden diese riesigen Herden immer mehr zur Seltenheit«, bedauerte er. »Es ist eine zum Himmel schreiende Schande, dass man die prächtigen Tiere einfach abknallt, bloß um seine Schießkünste unter Beweis zu stellen. Wenn das so weitergeht, wird man auf der Prärie bald keine Buffalos mehr antreffen. Kein Wunder, dass die Indianer schlecht auf uns Weiße zu sprechen sind. Wir rauben ihnen mit diesem sinnlosen Töten eine ihrer wichtigsten Lebensgrundlagen. Bisher sind die Stämme ja noch weitgehend ruhig geblieben und begnügen sich damit, sich gegenseitig zu bekriegen und einander Vieh und junge Frauen zu stehlen. Aber wenn der Strom der Siedler und das Abschlachten der Buffalos anhalten, würde es mich gar nicht wundern, wenn wir bald mit den Indianern in einem erbitterten Krieg liegen!«

				Nathan Palmer ließ sich während ihres Aufenthalts nur ganz selten bei ihnen im Camp blicken. Er hatte als Einziger des gesamten Zuges im Fort Quartier bezogen und hatte es bei seinen kurzen Besuchen stets sehr eilig, wieder dorthin zurückzukommen. Er machte einen fahrigen Eindruck und beließ es bei einigen flüchtigen Versicherungen, dass für die nächste Etappe des Wagenzuges alles bestens vorbereitet sei.

				Am dritten Morgen, als die Ochsen schon eingespannt und alle zum Aufbruch bereit waren, hielten die Reisenden vergeblich nach Nathan Palmer Ausschau.

				»Wo steckt der Kerl bloß?«, wunderte sich Éanna. »Er hätte doch längst zur Stelle sein und mit dem Aufruf der Wagen beginnen müssen!«

				»Wird wohl verschlafen haben«, meinte Brendan.

				Emily schüttelte ahnungsvoll den Kopf. »Nein, da steckt was anderes dahinter.«

				»Und ich fürchte, nichts Gutes«, fügte Liam hinzu.

				Schließlich begab sich Peer Erickson mit zwei anderen Männern vom Zugrat ins Fort, um sich zu erkundigen, wo ihr Treckcaptain bloß blieb. Die Abordnung kehrte wenig später mit reichlich düsteren Mienen zurück, die schon von Weitem verrieten, dass sie schlechte Nachrichten brachten.

				»Ihr werdet es nicht glauben, aber unser ehrenwerter Captain Palmer«, Peer Erickson spuckte den Titel vor der versammelten Gemeinschaft voller Verachtung heraus, »hat sich aus dem Staub gemacht!«

				»Das gibt es doch gar nicht«, kam es ungläubig aus der Menge. »Wir haben ihn teuer dafür bezahlt, dass er unseren Wagenzug an die Westküste bringt!«

				Der Schwede nickte mit grimmiger Miene. »In der Tat, das haben wir. Nur leider haben wir unser gutes Geld einem Lügner und Betrüger in die Tasche gesteckt. Allem Anschein nach hat er noch nie einen Treck geführt und nicht die geringste Kenntnis über den Trail! Deshalb hat er wohl auch diesen Trunkenbold von Scout angeheuert.«

				»Und nach dem Tod von Jeremiah Fennmore hat er kalte Füße bekommen und befürchtet, dass sein Schwindel auffliegt«, folgerte Siegbert Seligmann mit schwerem deutschem Akzent.

				»So wird es wohl gewesen sein«, stimmte Peer Erickson ihm zu. »Hier beim Fort hat sich ihm natürlich eine denkbar günstige Gelegenheit geboten, sich unbemerkt abzusetzen. Wir waren ja die ganze Zeit gut beschäftigt und dachten, er hält sich im Fort auf.«

				»Dann lasst uns schleunigst eine Reitergruppe zusammenstellen, die seine Verfolgung aufnimmt, ihm eine gehörige Tracht Prügel verpasst und ihn dazu zu zwingt, unser Geld wieder herauszurücken!«, schlug Hiram Larkin wütend vor.

				»Die Mühe können wir uns sparen, wir werden den Lumpen nicht mehr einholen. Sein Vorsprung ist mittlerweile schon zu groß«, teilte Peer Erickson ihnen mit. »Wie wir erfahren haben, ist Palmer nämlich schon am gestrigen Nachmittag aufgebrochen, und er hat auch noch die Pferde des Scouts zum Wechseln mitgenommen. Einem der Wachhabenden hat er gesagt, er wolle in der Dämmerung auf Jagd gehen und die Nacht bei uns im Lager verbringen, um am Morgen gleich zur Stelle zu sein. Bei dem großen Vorsprung, den der Halunke mittlerweile herausgeritten hat, können wir ihm leider nichts mehr anhaben.«

				»Und was wird nun aus uns und unserem Zug? Wie sollen wir denn ohne jemanden, der uns führen kann und sich mit allem auskennt, weiterziehen?«, kam eine beklommene Stimme aus der Menge.

				»Na ja, da Palmer offensichtlich keinen blassen Schimmer vom Trail hat, sind wir ohne ihn auch nicht schlechter dran als mit ihm«, bemerkte Patrick trocken.

				»Was unsere Lage aber auch nicht besser macht«, brummte Brendan.

				»Ich hab darum gebeten, mit dem Kommandanten des Forts darüber reden zu dürfen und seine Meinung anzuhören, was wir nun tun sollen. Und er hat ausrichten lassen, dass er uns gern mit Rat und Tat zur Seite stehen wird«, sagte Peer Erickson. »Ich würde vorschlagen, dass der gesamte Zugrat an der Unterredung mit Captain Henderson teilnimmt. Immerhin müssen wir danach eine Entscheidung fällen, die uns alle betrifft.«

				Und so verabschiedeten sich kurz darauf die neun gewählten Männer zu dem Gespräch mit dem Kommandanten von Fort Kearny. Voller Unruhe und Bangen, was aus ihrem Wagenzug werden sollte, warteten die anderen ungeduldig auf ihre Rückkehr. Die Sorge trieb sie um, an diesem Ort im Nirgendwo gestrandet zu sein und nur noch darauf hoffen zu können, sich einem Treck anschließen zu dürfen, der nach ihnen aus Independence oder einer anderen Ansiedlung aufgebrochen war. Aber selbst wenn sie das Glück hatten und Aufnahme in einem anderen Treck finden sollten, so würde doch jeder Tag des Wartens ihre Vorräte um eine kostbare Ration schrumpfen lassen. Und die meisten von ihnen waren mit knapp bemessenem Proviant auf die Reise gegangen und hatten keinen Spielraum für längere Aufenthalte. Zudem würde jeder Wagenzug, der nach ihnen hier eintraf, ebenfalls einen oder gar zwei Tage Rast beim Fort einlegen.

				Eine gute Stunde verstrich, bis die Zugräte endlich wieder durch das Tor traten. Bang blickten ihnen die Treckteilnehmer entgegen, doch diesmal machten ihre Gesichter Hoffnung, dass ihre Lage nicht ganz so düster war, wie sie befürchtet hatten. Éanna blickte sogleich zu Patrick hinüber und fing einen aufmunternden Blick von ihm auf.

				»Also, unsere Situation ist nicht gar so schlimm, wie sie uns noch vor einer Stunde erschienen ist«, teilte ihnen Peer Erickson zuversichtlich mit. Die anderen hatten ihm bereitwillig die Sprecherrolle überlassen und er fuhr fort: »Captain Henderson ist der festen Überzeugung, dass wir den Trail auch ohne einen kundigen Führer bewältigen können.«

				Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Menge.

				»Wie er uns versichert hat, sind die Spuren, die all die anderen Wagenzüge vor uns hinterlassen haben, auf fast der ganzen Strecke sogar für einen unkundigen Fährtenleser gut zu erkennen«, fügte der Schwede hinzu.

				»Dann hätten wir uns das Geld für Palmer also auch dann sparen können, wenn er kein betrügerischer Halsabschneider gewesen wäre«, folgerte jemand grimmig.

				Peer Erickson nickte. »Ja, da haben wir wohl alle bitteres Lehrgeld gezahlt«, stimmte er zu, kam dann jedoch gleich wieder darauf zu sprechen, was er und seine Begleiter von Captain Henderson erfahren hatten. »Die tiefen Spurrillen, die von anderen Wagenzügen hinterlassen worden sind, werden uns also den sicheren Weg weisen. Nur in den Bergen, wo der Trail zum Teil über harten, nackten Fels führt, muss man wohl etwas besser achtgeben, um nicht vom Trail abzukommen. Manche Overlander haben dort versucht, eine leichtere Route zu finden, die sich jedoch nach einigen Meilen als untauglich erwiesen hat. Hier müssen wir aufpassen, den richtigen Spuren zu folgen, was uns aber gelingen sollte, da wir ja nun um die Gefahr wissen. Kurz und gut: Captain Henderson hat keinerlei Bedenken geäußert, den Zug ohne kundigen Führer fortzusetzen. Das hätten auch schon viele andere Reisegruppen vor uns getan. Wichtig sei nur, im Besitz einer Broschüre zu sein, die eine genaue Beschreibung des Trails mit allen Streckenabschnitten, gefährlichen Stellen und empfehlenswerten Lagerplätzen enthält. Er hat uns jedoch gewarnt, dass viele Reiseführer auf dem Markt sind, die nicht einmal das Papier wert sind, auf dem sie gedruckt stehen.«

				»Und wo sollen wir jetzt hier in der Wildnis so eine sachkundige Beschreibung herkriegen?«, wollte Jason Larkin wissen.

				Peer Erickson schmunzelte. »Es war wirklich mehr Glück als Verstand im Spiel, aber zufälligerweise habe ich in Independence unter all den dort angebotenen Schriften ausgerechnet die gekauft, von der Captain Henderson sagt, sie sei eine der besten, die man mit auf den Trail nehmen kann. Außerdem hat der Kommandant uns noch eine eigene Liste mitgegeben, die viele nützliche Informationen enthält.«

				»Dem Himmel sei Dank für die glückliche Hand, die er Euch geschenkt hat!«, rief Sarah Kendall erlöst.

				Nun meldete sich Patrick zu Wort. »Unserer Weiterreise steht also eigentlich nichts mehr im Wege. Doch ich schlage vor, dass wir einen neuen Treckcaptain wählen, bevor wir aufbrechen. Diesmal allerdings einen, dem wir wirklich vertrauen können und der unser aller Bestes im Sinn hat. Und deshalb ist Peer Erickson mein Kandidat für dieses Amt!«

				»Ich schließe mich Mister O’Briens Vorschlag an«, rief Winston Talbot und fügte aufgekratzt hinzu: »Der Schwede wird unseren Wagenzug schon gut über den Trail schaukeln!«

				Seine Worte wurden von der Gemeinschaft mit zustimmendem Gelächter bedacht, denn Peer Erickson genoss großes Ansehen im ganzen Zug. Weil er sich zudem in dieser kritischen Situation als sowohl besonnener wie tatkräftig zupackender Mann erwiesen hatte und sich niemand anderes zur Wahl stellen wollte, war die Wahl des Schweden zum Treckcaptain im Handumdrehen einstimmig beschlossen.

				Nur wenig später rollte die Wagenkolonne bereits wieder hinaus auf die Plains und nahm die nächste Etappe ihrer langen Reise gen Westen in Angriff.

			

		

	
		
			
				Vierundzwanzigstes Kapitel

				Sie hatten seit ihrem Aufbruch von Fort Kearny zwei Tage unter heißer Sonne hinter sich gebracht, als sie einen Reiter im schnellen Galopp über eine Bodenerhebung sprengen und auf den Treck zureiten sahen.

				»Das ist Patrick!«, rief Éanna, die sofort seinen prächtigen Rotfuchs erkannte. Patrick hatte sich nach der Mittagspause vom Wagenzug entfernt, um den gewaltigen Staubwolken zu entkommen, die von den Wagen aufgewirbelt wurden und den Zug einhüllten.

				»Möchte bloß wissen, was ihn zu solcher Eile antreibt«, wunderte sich Emily.

				»Vielleicht hat er Indianer auf dem Kriegspfad gesichtet«, mutmaßte Liam.

				»Das glaube ich nicht«, wandte Brendan ein. »Die Soldaten beim Fort haben doch gesagt, dass wir uns hier in einer Art Niemandsland zwischen den kriegerischen Pawnee im Norden und den Cheyenne im Süden befinden.«

				Wenig später wussten nicht nur sie, sondern der ganze Treck, was Patrick so sehr zur Eile antrieb, dass er im gestreckten Galopp herangejagt kam und dabei wie wild seinen Filzhut schwenkte. Denn schon aus einiger Entfernung hörten sie ihn brüllen: »Buffalos! Eine Herde Buffalos!« Dabei gestikulierte er wild in südwestliche Richtung. »Gleich hinter der Hügelkette!«

				Auf einen Schlag war der ganze Zug in Aufregung. Wer ein Pferd besaß, griff nach seinem Gewehr und sprang augenblicklich in den Sattel. Die anderen, Kinder wie Erwachsene, rannten auf die Hügelgruppe zu, um von dort einen Blick auf die Bisons zu erhaschen. Die Wagen wurden für den Moment sich selbst überlassen. Doch die Ochsen und das andere Vieh, das sie mit sich führten, hatten sich in den vielen Wochen daran gewöhnt, gehorsam vorwärtszutrotten und dem Wagen vor sich zu folgen.

				Auch Éanna rannte in der Menge mit. Und dann hatten sie die Herde vor Augen. Es mussten mehrere Hundert Bisons sein, die etwa drei Meilen von der sanften Hügelgruppe entfernt über die Prärie zogen. Es war ein erhebender Anblick, ein sanftes Gewoge von mächtigen Tierleibern mit dunkelbraunem Fell.

				Doch kaum waren die Jäger losgeritten, als die Buffalos auch schon die nahende Gefahr witterten. Fast aus dem Stand heraus verwandelte sich der gemächliche Zug der Herde in eine rasende Massenflucht. Das Geräusch von mehreren Tausend Hufen, die über den harten Prärieboden trommelten, erfüllte die Luft und klang wie dumpfer Donner. Umgeben von immer dichter werdenden Staubwolken flüchtete die Herde nach Süden. Keiner der Overlander hatte geahnt, dass diese schweren Tiere ohne langen Antritt zu solch hoher Geschwindigkeit fähig waren, mit der sie nun wegstoben.

				Sofort mischten sich die ersten Schüsse in das Dröhnen der Bisonhufe. Aber die Jagd auf die davonstürmenden Tiere erwies sich als schwieriger, als ihre Verfolger angenommen hatten. Und obwohl mehr als ein Dutzend Männer hinter ihnen herpreschte, gelang es ihnen doch nur, sechs der Tiere zu erlegen. Aber auch diese Ausbeute war für die Overlander Grund zum Jubel. Euphorisch und stolz eilten die Zurückgebliebenen den Jägern nach und bestaunten die erlegten Tiere. Selbst als sie so leblos dalagen, waren sie noch immer ein majestätischer und beeindruckender Anblick, und so mancher wagte es nur in gebührendem Abstand, die Bisons zu bewundern.

				An diesem Tag schlug der Zug schon Stunden vor der üblichen Zeit sein Lager auf. Denn es galt, die Beute zu häuten, das Fleisch zu zerlegen und unter den Teilnehmern des Trecks aufzuteilen.

				»Die Häute werden uns von großem Nutzen sein, wenn wir die verschiedenen Arme des Platte River überqueren müssen«, sagte Peer Erickson am Abend. Er studierte täglich sein Handbuch und die Informationen von Captain Henderson. »Mit ihnen können wir die Wagen abdichten. Es wäre gut, wenn wir in den nächsten Tagen noch mehr Bisons erlegen würden.«

				Sie beschlossen, von nun an jeden Morgen schon bei Dämmerung einen Jagdtrupp loszuschicken, der Ausschau nach weiteren Herden halten sollte. Der Erfolg der Jäger blieb jedoch weiterhin bescheiden und im Laufe der folgenden Woche erlegten sie gerade einmal sieben weitere Buffalos. Dies hatte allerdings weniger mit der mangelnden Treffsicherheit der Jäger zu tun, sondern lag vor allem an dem schwieriger werdenden Gelände.

				Für die Reisenden waren aber nicht nur die Häute und das Fleisch der Bisons von großem Nutzen, sondern auch der Mist der Tiere, der sich überall auf der Prärie fand. Schon seit geraumer Weile war auf dem Trail kaum noch Brennholz zu finden. Dieses ersetzten nun die dicken Fladen, die von den Kindern und Frauen entlang der Route in Weidenkörben eingesammelt wurden. Anfangs noch mit spitzen Fingern. Aber nachdem sie festgestellt hatten, dass die getrockneten Mistfladen der Bisons keinen Geruch abgaben, auf den Feuerstellen prächtig brannten und auch dabei keine üblen Düfte entwickelten, griff jeder beherzt zu, wenn er Dungfladen entdeckte.

				Auf diese Art richteten sich die Reisenden stets besser auf dem Treck ein. Trotz der täglich anspruchsvoller werdenden Strecke war die Stimmung gut und die meisten Overlander hatten sich mit der immer gleichen Routine abgefunden. Doch mitten in dieser Idylle begann der Trail seinen bitteren Tribut zu fordern. Über den Tod von Jeremiah Fennmore hatte keiner der Overlander auch nur eine Träne vergossen. Doch der nächste Todesfall ging ihnen allen zu Herzen.

				Die siebenjährige Jessica war die jüngste Tochter der Farmersfamilie Morrison aus Iowa. Das fröhliche Mädchen musste sich während des schweren Sturms erkältet haben und kränkelte schon seit jener Nacht. Die Hausmittel, die ihre Eltern ihr verabreicht hatten, waren jedoch ebenso wirkungslos geblieben wie die Medizin, die der Armeearzt ihnen in Fort Kearny mitgegeben hatte. Auf den Husten und Schnupfen folgte Fieber, das Jessicas geschwächten Körper immer mehr entkräftete und ihrem jungen Leben schließlich ein Ende setzte.

				Peer Erickson bemühte sich, der kleinen Jessica ein würdiges Begräbnis zu geben. Er ordnete eine feierliche Bibellesung an und ließ den gesamten Zug bekannte Kirchenlieder singen. Abseits des Trails wurde ein tiefes Grab ausgehoben, denn Erickson wollte verhindern, dass die Kojoten der Prärie den Leichnam des kleinen Mädchens wieder ausgraben und zerfleischen konnten. Zur Genüge war der Zug an solchen Grabstellen, die man nicht tief genug angelegt und nicht ausreichend mit Steinen beschwert hatte, vorbeigezogen. Zwar hatte Peer Erickson in seinem Handbuch die Empfehlung gefunden, Tote direkt unter dem Trail ohne jede Steinaufhäufung und ohne ein Kreuz zu begraben, weil dies die sicherste Methode sei, das Ausgraben durch wilde Tiere zu verhindern. Aber er hatte es nicht über das Herz gebracht, dies den trauernden Eltern vorzuschlagen.

				Der Tod von Jessica erschien Éanna und allen anderen des Wagenzuges im Rückblick als Auftakt einer scheinbar nicht enden wollenden Folge von Missgeschicken und Unheil, von denen ihr Treck in den nächsten Wochen heimgesucht wurde.

				Dass der Wagen der Larkin-Brüder zwei Tage später mit Achsenbruch liegen blieb, machte wie zwei geborstene Räder bei anderen Reisenden einen längeren Aufenthalt zur Reparatur notwendig und war schon misslich genug. Schwerer wog aber, dass ein Overlander von dem Hufschlag eines austretenden Pferdes so unglücklich am Bein getroffen wurde, dass ihm das Tier dabei den Unterschenkel brach und eine große offene Wunde hinterließ. Der Bruch wurde mit Lattenstücken geschient und die Wunde so gut es ging gesäubert und verbunden. Doch als Wundbrand einsetzte, war dem Mann nicht mehr zu helfen. Auch er gehörte bald zu den Unglücklichen, deren Gräber in einer unablässigen Kette den Trail nach Westen säumten.

				Sein Tod, der zweite in so kurzer Zeit, traf die Gemeinschaft hart. Besonders schwer lastete er auf denjenigen unter ihnen, die mittlerweile von Zweifeln gequält wurden, ob sie recht daran getan hatten, sich auf dieses gefährliche Unternehmen einzulassen. Insbesondere die Mütter von kleinen Kindern und die drei schwangeren Frauen, die sich trotz ihrer besonderen Umstände auf den Trail gewagt hatten, verfielen in eine düstere Stimmung. Manche begannen, ihre Männer zu bedrängen aufzugeben und umzukehren, solange sie noch eine Chance dazu hatten. Denn wenn sie erst die Rocky Mountains erreicht hatten, war der Weg zurück in die Zivilisation fast ebenso weit wie der an die Westküste.

				Zu ihnen gehörte auch Jessicas Mutter Martha, die nach dem Tod ihrer Tochter jede Freude an dem gelobten Land im Westen verloren hatte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als umzukehren und sich auch weiterhin mit dem bescheidenen Leben zu begnügen, das sie bislang im Osten geführt hatten. Ihr Mann jedoch war anderer Meinung und beschwor sie durchzuhalten. Sie hätten schon so viele Strapazen auf sich genommen, dass es eine Dummheit wäre, jetzt aufzugeben. Immer wieder kreisten die Eheleute um dieses Thema und erreichten doch keine Einigung.

				Und dann kamen sie, nachdem sie inzwischen fast sechs Wochen unterwegs gewesen waren und doch nur ein Viertel der insgesamt zweitausend Meilen zurückgelegt hatten, an den Zusammenfluss der beiden Arme des Platte River. Der Trail ging am nördlichen Arm entlang weiter. Um ihn zu erreichen, mussten sie jedoch erst einmal den südlichen überqueren.

				»Das wird schwierig«, sagte Éanna ahnungsvoll, als sie sah, dass der Fluss vor ihnen fast eine Meile breit, aber nicht flach genug zum Hindurchwaten war. Sie alle hatten mittlerweile ein Auge dafür entwickelt, welche Herausforderung das Gelände und die Wasserläufe an sie stellen würden.

				Lange suchte Peer Erickson mit einer Gruppe von Männern nach einer Furt, die ihr Wagenzug problemlos bewältigen konnte, jedoch vergeblich.

				»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als hier die Überquerung zu wagen«, teilte er ihnen schließlich mit, nachdem er sich eingehend mit den anderen Räten besprochen hatte. »Wir werden die Räder abnehmen und die Wagenkästen mit Bisonhäuten abdichten, sodass wir sie wie ein flaches Boot über den Fluss ziehen können.«

				»Lasst uns dabei einen diagonalen Kurs zum anderen Ufer einschlagen«, schlug Patrick noch vor. »Das wird es uns leichter machen, auf der langen Strecke der starken Strömung standzuhalten.«

				»Gut gedacht, Mister O’Brien. Genau so werden wir es machen!«, pflichtete ihm der Schwede bei.

				Es war eine mühselige und kraftzehrende Arbeit, Wagen für Wagen für die Überquerung vorzubereiten und die Prärieschoner etappenweise mit dem Vieh über den Fluss zu schaffen. Sie brauchten einen langen heißen Tag, um den Zug auf das andere Ufer zu bringen.

				Alles schien jedoch gut zu gehen, bis völlig unerwartet das Unglück geschah. Vor einer der Sandbänke, die hier und da aus dem Fluss auftauchten, geriet der Wagen der Kendalls außer Kontrolle. Die Strömung erfasste ihn und drückte ihn gegen die Sandbank. Die Männer reagierten schnell und konnten ihn mit vereinten Kräften wieder auf Kurs bringen. Doch zum großen Entsetzen aller befand sich Sarah in diesem Moment direkt vor dem schweren Prärieschoner. Bevor sie überhaupt die Gefahr erkannte, in der sie schwebte, riss der Wagen sie auch schon mit und drückte sie mit der Kraft von über tausend Pfund gegen die Sandbank. Der ganze Wagenzug erstarrte, als sie den kurzen, entsetzlichen Aufschrei hörten, der ihrer Kehle entfuhr. Dann war alles still. Sarah Kendall war auf der Stelle tot, als der schwere Wagenkasten ihr den Brustkorb eindrückte.

				Wie betäubt brachten die Overlander ihre gefährliche Arbeit zu Ende. Als die Flussüberquerung am späten Abend endlich geschafft war, bauten sie völlig erschöpft ihr Camp auf und legten sich auf die Nachtlager. Keinem von ihnen war am Ende dieses schweren Tages noch nach Unterhaltung.

				Bei der Beerdigung am nächsten Morgen hörte Éanna, wie Martha Morrison murmelte: »Dieser Treck steht unter einem bösen Stern.«

				»Sei still, Frau! Sag nicht so etwas Gottloses«, kam es erschrocken von ihrem Mann. »Es war ein tragischer Unfall und der Herrgott möge Mrs Kendall in seiner großen Barmherzigkeit ins Himmelreich aufnehmen. Aber auch zu Hause auf den Farmen und in den Fabriken geschehen laufend Unfälle.«

				»Ich will, dass wir umkehren, Norman!«

				»Und wem soll damit geholfen sein? Glaubst du, das bringt uns Jessica wieder zurück? Soll ihr Tod wirklich umsonst gewesen sein?«, hielt er ihr vor. »Nein, sie würde bestimmt wollen, dass wir beenden, was wir uns vorgenommen haben.«

				Martha schüttelte den Kopf. »Wer weiß, was weiter im Westen auf uns wartet! Ich will nicht noch eines unserer Kinder verlieren – oder dich. Lass uns umkehren.«

				»Das kommt nicht infrage!«, beschied er.

				Martha presste die Lippen zusammen und wandte sich wortlos ab.

				Zwei Tage nach Sarah Kendalls Tod, als der Trail scharf aufwärts stieg und dann über eine zwanzig Meilen weite Hochfläche führte, sahen die ersten Männer und Frauen ihres Wagenzuges den gefürchteten Elefanten.

				»Sie sind dem Elefanten begegnet«, war unter Overlandern eine Redewendung für diejenigen unter ihnen, die seelisch am Ende waren und plötzlich jeden Mut verloren, jemals das verheißene Land im Westen zu erreichen. Von einem Tag auf den anderen gaben sie auf und wurden zu Umkehrern, in der Sprache der Trecker auch Go-backers oder Turnovers genannt.

				In ihrem Treck waren es drei Familien, die vor dem riskanten Steilhang, der von der Hochfläche hinunter ins Tal führte, dem Elefanten begegneten und sich zur Umkehr entschlossen.

				Martha Morrison wollte sich ihnen unbedingt anschließen, doch ihr Mann weigerte sich beharrlich, auf ihr Verlangen einzugehen. »Wir geben nicht klein bei, sondern halten durch! Das sind wir unserer seligen Jessica schuldig.«

				Es sollte anders kommen. Denn am Abend desselben Tages stand der Wagen der Morrisons lichterloh in Flammen. Während die Männer und Frauen in ihrer Nähe sofort aufsprangen, um das Feuer zu löschen, rührte sich Martha nicht vom Fleck. Regungslos und mit ausdruckslosem Gesicht stand sie abseits und starrte in die Flammen, die sich durch die Leinwandplane fraßen. In der Hand hielt sie den verkohlten Reisigbesen, mit dem sie ihren eigenen Wagen in Brand gesetzt hatte.

				Ihrem verzweifelten Mann blieb nun nichts anderes mehr übrig, als seinen Widerstand aufzugeben und sich dem Verlangen seiner Frau zu fügen. Am nächsten Morgen trennten sich die Morrisons vom Treck und beeilten sich, Anschluss an die anderen Umkehrer zu finden. Zum Glück war das Feuer früh genug bemerkt worden, sodass der Prärieschoner bis auf die Plane und einige angeschwärzte Seitenbretter keinen Schaden genommen hatte. Auch der überlebenswichtige Proviant war Gott sei Dank noch brauchbar.

				Beklommen sah Éanna dem einsamen Gespann mit den geschlagenen Morrisons nach und fragte sich, wer wohl der Nächste sein mochte, der von Unglück heimgesucht wurde oder innerlich unter den immer größer werdenden Belastungen des Trails zerbrach.

			

		

	
		
			
				Fünfundzwanzigstes Kapitel

				Der Abstieg über den Steilhang in das Tal des North Platte stellte die Overlander vor eine schwere und äußerst gefährliche Aufgabe, denn als die ersten Wagen den Rand der Hochebene erreichten, blickten die Reisenden auf ein erschreckendes Gefälle von mindestens 45 Grad.

				Einen schweren Prärieschoner bergauf zu ziehen, war für die kräftigen Ochsen zwar harte Arbeit, aber kein sonderlich großes Problem. Wenn die Steigung allzu steil ausfiel, konnte man die Zugtiere zudem mit einer improvisierten Seilwinde von oben unterstützen.

				Doch wenn es derart steil abwärts ging, konnte man die Ochsen unmöglich an der Deichsel lassen, denn die schweren Wagen würden sie unerbittlich nach unten schieben. Die Prärieschoner besaßen zwar eine Handbremse, die zumeist an den Hinterrädern saß, sodass der Treiber sich mit aller Kraft an sie hängen konnte. Doch damit vermochte man die Wagen keinesfalls an einem Steilhang abwärts unter Kontrolle zu halten.

				Die einzig sichere Methode bestand darin, die Räder zu blockieren, indem man sie an die Wagenkästen kettete, und die Wagen dann langsam mit Seilen hinunterzulassen. So machten sie es dann auch. Wie die letzte Flussüberquerung ging auch diese heikle Aktion nicht reibungslos vonstatten. Einer der Wagen riss sich los, stürzte berstend und splitternd den Hang hinunter und verstreute dabei all seine Fracht. Doch zu ihrer großen Erleichterung kam an diesem Tag keiner der Overlander zu Schaden. Sogar die Baumwagen der Seligmanns überstanden das schwierige Abseilmanöver. Der gute Ausgang dieser schwierigen Etappe machte allen Mut und gab ihnen die Hoffnung, dass nach den Tragödien der vergangenen Tage das Unglück nicht länger wie Pech an ihrem Treck klebte.

				Kurz hinter dem Fuß des Berghanges sahen die Overlander, dass sich der mühsame und schweißtreibende Abstieg wahrlich gelohnt hatte, denn dort wartete eine idyllische bewaldete Schlucht auf sie, in der sie ihr Lager aufschlugen. Der Duft von Wildblumen, die entlang des klaren Bachlaufes wuchsen, erfüllte die kühle Abendluft und es gab reichlich Unterholz, um für das Kochfeuer einmal nicht zu Bisondung greifen zu müssen. Sie konnten sogar neue Vorräte an Feuerholz anlegen. Nicht weit von ihrem Lager mündete der Bach in einen kleinen Teich, an den sich eine große Wiese anschloss.

				Die Erholung, die ihnen an dem schattigen Platz vergönnt war, hätten die Reisenden nur zu gern auf einige Tage ausgedehnt. Doch angesichts der gewaltigen Strecke, die noch vor ihnen lag, und der täglich knapper werdenden Vorräte konnten sie sich diesen Luxus unter keinen Umständen leisten.

				Nach der Schlucht ging es fast eine Woche lang an den sandigen Ufern des North Platte entlang, wo es auch mehrfach zu friedlichen Begegnungen mit kleineren Indianergruppen kam. Das Gelände stieg dabei leicht, aber beständig an, und dass sie immer mehr Höhe gewannen, merkten sie vor allem in den Nächten, die spürbar kühler wurden. Am fernen Horizont zeichneten sich nun die Laramie Mountains ab, deren Gipfel selbst jetzt im Juni noch mit Schnee bedeckt waren. Dort begann der Aufstieg in die Rocky Mountains.

				Bis dahin war es jedoch noch ein ganzes Stück. Zuerst einmal kamen sie zu höchst seltsamen Erd- und Felsformationen, die in ihrem Handbuch als wegweisende Landmarken aufgeführt waren und die die erwartungsvolle Aufmerksamkeit von Jung und Alt auf sich zogen.

				»Dieses Gebilde da heißt Courthouse Rock und der Felsen weiter im Westen trägt den Namen Jail Rock«, teilte ihnen Daniel Erickson mit. »Angeblich soll der Courthouse Rock dem Gebäude des Kreisgerichtes in St. Louis ähneln.«

				Brendan spähte zu der fast vierhundert Fuß hohen Formation hinüber, die sich einige Meilen abseits des Trails aus der Ebene erhob und deren Wände fast senkrecht anstiegen. »Um da irgendwelche Ähnlichkeiten mit einem Gerichtsgebäude zu erkennen, muss man aber schon reichlich viel Fantasie aufbringen«, meinte er. Doch auch er war ehrlich beeindruckt, denn die Felsgebilde ragten mitten aus der flachen Prärielandschaft auf und wirkten ausgesprochen monumental.

				Einige aus ihrem Zug ließen ihre Fantasie spielen und erfanden neue Namen, die ihrer Meinung nach besser zu den gewaltigen Felsblöcken passten. Von allen Seiten waren Begriffe zu hören wie Ruine von Notre Dame, Capitol von Washington, Turm von Babel und was die Vorstellungskraft sonst noch hergab.

				Uneingeschränktes Staunen wurde allerdings dem faszinierenden Chimney Rock gezollt, der sich eine gute Tagesreise weiter in den Himmel bohrte. Der Felsen sah aus wie eine schlanke und spitz zulaufende Nadel aus Stein. Sein Schaft schien aus einer fast kreisrunden Basis emporzuwachsen und strebte über fünfhundert Fuß senkrecht in die Höhe.

				Am Fuße des Chimney Rock wurde nach allgemeinem Beschluss eine halbtägige Rast eingelegt. Denn dieser Felsen hatte für jeden Trailreisenden eine ganz besondere Bedeutung, nannte man ihn doch auch »Das große Namensverzeichnis des Westens«. Kein Overlander, der an diesen Ort gelangte, ließ es sich nehmen, seinen Namen in den Stein des Sockels zu ritzen. Der Felsen erschien zwar aus der Ferne wie aus hartem Granit gemeißelt, doch in Wirklichkeit bestand er aus porösem, weichem Gestein, das einer Messerklinge wenig Widerstand bot.

				»Da müssen unsere Namen natürlich auch hin!«, sagte Brendan begeistert, als sie davon erfuhren, und konnte es kaum erwarten, sich irgendwo im Sockel mit dem Messer zu verewigen. Als sie zu viert den Felsen erklommen, sahen sie, dass schon Tausende Namen in das weiche Gestein geritzt waren. Manche hatten ein Datum dazugesetzt, andere sogar das Land ihrer Herkunft.

				Voller Stolz, nun auch zu diesem »Großen Namensverzeichnis des Westens« zu gehören, machten sie sich mit ihren Messern an die Arbeit. Jeder von ihnen ritzte zudem das Datum und das Land seiner Geburt in den Stein.

				Als sie feststellten, dass bis zum Abendessen noch eine geraume Stunde blieb, nutzten einige Mitglieder ihres Trecks die Zeit, um den Sockel von Chimney Rock einmal ganz zu umrunden. Beschwingt schlug Éanna vor, es ebenfalls zu tun.

				Doch davon wollte Brendan nichts wissen. »Nein, danke! Mir genügt es, dass wir jeden Tag von morgens bis abends marschieren müssen, bis wir diese verdammten zweitausend Meilen endlich geschafft haben«, sagte er, als er hörte, das man gut zehntausend Schritte benötigte, um ein Mal um die Felsnadel herumzugelangen. »Da habe ich wirklich kein Verlangen danach, auch noch um diesen Berg herumzuwandern!«

				Auch Liam und Emily waren nicht dafür zu begeistern. Die Freundin wollte in der Zeit lieber ihre Bluse flicken, die sie sich tags zuvor an einem vorstehenden Holzsplitter des Wagens aufgerissen hatte. Und Liam wich schon seit Tagen kaum von ihrer Seite, so als bedurfte sie seines ständigen liebevollen Schutzes.

				Also machte sich Éanna allein auf den Weg um den Chimney Rock. Als sie die Westseite erreicht hatte, kletterte sie über einen ausgetretenen Pfad ein Stück weit den Sockel hinauf, bis sie eine Stelle gefunden hatte, wo ihr ein hervorspringendes Felsbrett einen bequemen Sitzplatz bot. Von dort blickte sie hinaus auf die riesige Ebene und hin zu den schneebedeckten Spitzen der Rocky Mountains.

				Sie tauchte so sehr in ihre Tagträume ein, dass sie Patrick erst bemerkte, als er sich ihr schon bis auf wenige Schritte genähert hatte und sie aus ihrer Versunkenheit holte.

				 »Ein Königreich für deine Gedanken, Éanna«, schmunzelte er. Sie fuhr zusammen und sah ihn überrascht an. »Weißt du denn nicht, dass es sich nicht gehört, junge Frauen so zu erschrecken«, tadelte sie ihn mit übertriebener Schärfe. »Und noch viel weniger ziemt es sich, ihnen so klammheimlich nachzusteigen!« Gleichzeitig musste sie sich jedoch bemühen, ein Lächeln zu unterdrücken, denn in Wirklichkeit freute sie sich, ihn fern von allen anderen zu sehen.

				»Bitte verzeiht mir, edle Dame«, entschuldigte er sich mit einem verschmitzten Grinsen. »Nach dem Aufstieg könnte ich eine kleine Atempause dort bei dir auf dem Felsvorsprung ganz gut gebrauchen. Aber wenn ich deine Kreise wirklich so ungehörig störe, wie du sagst, dann werde ich mich natürlich diskret zurückziehen, wie man es von einem Gentleman erwarten kann. Auch wenn der unter einigen Schichten Trailstaub steckt.«

				Sie ging nicht darauf ein, denn sie wollte nichts weniger, als dass er wieder ging. Doch ebenso wenig konnte sie ihm das unverblümt eingestehen. Mochte der Teufel wissen, was mal wieder in sie gefahren war! Dieses ewige Zaudern machte sie selbst schon ganz verrückt.

				»Du bist mir gefolgt«, stellte sie stattdessen fest.

				Dass sie ihn nicht aufgefordert hatte, sie allein zu lassen, deutete Patrick als stillschweigende Erlaubnis, sich zu ihr setzen zu dürfen. Und sie machte ihm bereitwillig Platz. Er nahm den eingestaubten Hut vom Kopf und wischte sich mit einem bunt karierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

				»Nun ja, ich sah dich so allein auf den Felsen steigen«, sagte er dann. »Und da dachte ich mir, es könne nicht schaden, ein Auge auf dich zu haben. Der Pfad ist doch recht schmal. Und so müde, wie wir immer sind, kann es schnell passieren, dass du dir den Knöchel verknackst und dann nicht mehr ohne Hilfe herunterkommst.«

				Sie konnte nicht anders, als belustigt aufzulachen. »Ach, Patrick! Als ob du mir deshalb nachgekommen bist!  Du weißt ganz genau, dass ich sehr gut allein auf mich aufpassen kann.«

				 Sie sah ihn an und sagte noch immer lachend: »Du bist schon ein rechter Geschichtenerzähler. Aber die, die du mir jetzt aufgetischt hast, gehört ehrlich gesagt nicht zu deinen besten.«

				Er errötete und blickte lächelnd nach unten. »Ich gestehe, dass sie etwas zu hastig improvisiert war«, räumte er ein und sagte dann mit ernster Stimme: »Mein Gott, ich wollte einfach mal wieder allein mit dir sein, Éanna. In der letzten Zeit haben wir doch kaum miteinander gesprochen. Und selbst dann war immer jemand in unserer Nähe. Es hat mir so schmerzlich gefehlt.«

				Mir auch!, hätte sie am liebsten geantwortet, biss sich jedoch auf die Lippen und antwortete stattdessen ausweichend: »Es ist in den letzten Wochen auch so viel passiert. Die vielen Unglücksfälle und was sonst noch alles gewesen ist.«

				Sie schwiegen eine Weile, den Blick auf die unermessliche Weite des Landes gerichtet, das sich vor ihnen erstreckte und von ihnen bewältigt werden wollte.

				»Kommt ihr denn gut mit eurem Proviant aus?«, brach er schließlich das Schweigen, offensichtlich bemüht, das Gespräch mit ihr wieder aufzunehmen.

				Sie nickte. »Winston Talbot bringt jeden Abend erheblich mehr Lebensmittel zu den Mahlzeiten mit, als er und der Russe essen. Ich bin mir inzwischen sicher, er tut es mit Absicht, weil er weiß, dass wir nicht gerade mit üppigen Vorräten auf den Trail gegangen sind. Er dagegen hat es sich leisten können, mehr als nötig mitzunehmen.«

				»Das ist sehr nobel von ihm«, sagte Patrick. »Ich mag Winston. Er hat immer ein freundliches Wort übrig und ein Herz für die Kinder. Und ich habe ihn noch nie fluchen oder die Nerven verlieren sehen. Er mag zwar schmächtiger sein als die meisten anderen Männer auf dem Trail, aber Entschlossenheit und Zähigkeit zählen hier mindestens genauso viel wie reine Muskelkraft.«

				»Und von beidem hat er mehr als genug«, stimmte Éanna ihm zu. »Er hat mir erzählt, dass er auf die Goldfelder will. Und sowie er genug Startkapital hat, wird er nach San Francisco gehen und dort ein eigenes Geschäft eröffnen. Und weißt du, womit er handeln will?«

				»Keine Ahnung. Mit Papier und Schreibwaren? Als so einen Krämer könnte ich ihn mir jedenfalls gut vorstellen.«

				»Nein, mit Kerzen und Leuchten aller Art«, teilte sie ihm mit. »Er hat gesagt, seine Kindheit und Jugend wäre in jeder Hinsicht eine schrecklich dunkle Zeit gewesen, sodass er nun nicht genug vom Licht bekommen könne. Darum liebt er ja auch das gleißende Helle und den unermesslich hohen Himmel über der Prärie.«

				Verwundert ließ er seinen Blick schweifen. »Es gibt auf dieser Welt wirklich nichts, was es nicht gibt! Aber dem Himmel sei Dank dafür, dass jeder von uns andere Leidenschaften hat, die ihm Erfüllung bringen.«

				Leidenschaften waren ein gefährliches Wort und Éanna suchte rasch nach einem anderen Gesprächsthema. »Du hast uns noch immer nicht erzählt, wie dir die Flucht von dem Segelschiff gelungen ist!«

				»Ich hatte eigentlich fest vor, es dir und deinen Gefährten zu erzählen. Aber bisher hat sich einfach keine Gelegenheit dazu ergeben. Nun, vielleicht ist es besser, dass ich noch nicht dazu gekommen bin, meine Geschichte in eurer Runde zum Besten zu geben.«

				»Wieso?«, fragte Éanna verwundert.

				Er zögerte kurz. »Weil es den einen oder anderen möglicherweise langweilt. Man muss Menschen, die einem nicht so nahestehen, ja auch nicht alles auf die Nase binden.«

				Éanna spürte, dass dies eine Ausrede war und er einen anderen Grund haben musste, warum er nicht vor Brendan darüber reden wollte. Denn nur den konnte er mit »dem einen oder anderen« gemeint haben. Emily und Liam hätten sich seine Geschichte doch zweifellos sehr gern angehört. Aber sie hielt es für klüger, nicht nachzuhaken.

				»Wirst du sie denn mir erzählen?«, fragte sie.

				»Mit Vergnügen, obwohl sie leider wenig vergnüglich ist«, sagte er und begann seinen langen Bericht darüber, wie er Samuel an Bord der Sarah Lee kennengelernt und zum Freund gewonnen hatte. Dabei verschwieg er jedoch, dass man ihn gleich in der ersten Stunde seiner Gefangenschaft auf dem Schiff auf das Gitterrost gebunden und ausgepeitscht hatte. Dieses grässliche Detail wollte er ihr ersparen. Aufmerksam und mehr als einmal mit Schaudern über die Gefahren, die er bei seiner Flucht und auf seinem Marsch durch Wälder und flaches Land erlebt hatte, hörte sie ihm zu.

				»Ich bin immer ein Gegner der Sklaverei gewesen. Kein aufrechter Mensch und schon gar kein Christ kann diese abscheuliche Ausbeutung tolerieren«, sagte er zum Schluss. »Doch wenn ich es nicht schon gewesen wäre, hätten mich meine Erlebnisse mit Samuel und den beiden Schwarzen, die mir im Wald begegnet sind, sicherlich dazu bekehrt. Denn wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich es nie und nimmer geschafft, noch rechtzeitig nach Independence zu kommen, sondern wäre jetzt wohl noch immer auf der Sarah Lee oder irgendwo zwischen Savanna und New York.«

				»Aber musstest du dich denn wirklich einer solch tödlichen Gefahr aussetzen und auf hoher See von Bord springen?«, fragte Éanna, noch im Nachhinein entsetzt darüber, dass er dieses Wagnis eingegangen war. »Du hättest leicht ertrinken können.«

				»Ja, das musste ich«, sagte er leise. »Denn ich wollte … nein, ich musste dich einfach wiedersehen. Und wenn ich ertrunken wäre, dann …«, er zögerte kurz, ». . .  dann wäre es auf eine Art auch eine Erlösung gewesen.«

				Éanna hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Bitte sag so etwas nicht«, erwiderte sie mit erstickter Stimme. »Ich möchte, dass du lebst und dass du glücklich bist und eines Tages ein berühmter Schriftsteller wirst!«

				»Wie kann ich denn ohne dich glücklich werden?«, fragte er und zwang sich zu einem spöttischen Lächeln. Doch seine traurigen Augen verrieten, dass er es ernst meinte. »Und berühmt werde ich gewiss nie. Ich bin nun mal kein Romanautor, der die Massen mit seinen Geschichten begeistern könnte. Ich kann nur von dem schreiben, was ich selbst erlebt oder von dir erzählt bekommen habe. Damit kann man sich in interessierten Kreisen einen ehrbaren Ruf erringen und sich gelegentlich ein hübsches Zubrot verdienen. Aber meinen Lebensunterhalt und das meiner Familie, so ich denn einmal eine habe, werde ich mit der Feder kaum bestreiten können.«

				Éanna wusste nicht, was sie sagen sollte. Jede Äußerung, die ihr durch den Kopf ging, erschien ihr falsch und gekünstelt, egal wie sie diese auch in Gedanken formulierte.

				Da sie schwieg, fuhr er nach einem Moment des Abwartens fort: »Es ist deshalb in jeder Hinsicht gut, dass ich auf den Trail nach Westen gegangen bin. Dort werde ich einen Neuanfang machen und einer richtigen Arbeit nachgehen. Ich werde das Schreiben nicht aufgeben, aber es wird künftig nur noch meine Nebenbeschäftigung sein. Die Seligmanns haben mir angeboten, mit ihnen eine große Obstplantage aufzubauen und bei dem Unternehmen Teilhaber zu werden. Ich verstehe mich wirklich gut mit ihnen und habe auch noch einiges Geld, das ich dort anlegen kann. Außerdem erwarte ich eine ordentliche Summe von meinem Verleger. Wenn ich mich ihrem Vorhaben anschließe, so ist ihnen wie mir gedient. Und was ich für die Arbeit wissen muss, werden sie mir beibringen.«

				»Dann willst du also mit ihnen nach Oregon?«

				»Das hängt allein von dir ab, Éanna.«

				Éanna erschrak und wand sich förmlich unter seinem eindringlichen Blick. Niemals hatte sie damit gerechnet, dass er sie so direkt vor die Wahl stellen würde! Doch als sie ihn ansah, blickte er nicht fordernd, sondern aus seinen Augen sprach nichts als sanfte Liebe für sie. »Das ist nicht fair, Patrick!«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Ich habe dir nie etwas vorgemacht. Du weißt doch, dass ich mit Brendan zusammen bin und ich …«

				»Das Leben ist nun mal nicht fair, Éanna«, unterbrach er sie. »Denn sonst sähe die Welt anders aus, friedlicher und gerechter und liebevoller. Aber offen die Wahrheit auszusprechen, das ist fair. Und die Wahrheit ist, dass ich dich liebe, und zwar so, wie man einen anderen Menschen nur lieben kann!«

				»Patrick, bitte!«, flehte sie in dem Versuch, sein Bekenntnis zu unterbrechen.

				»Nein, ich muss das jetzt einfach loswerden, auch wenn du mich hinterher zum Teufel schickst«, erwiderte er energisch. »Die Wahrheit ist auch, dass ich dir alles andere als gleichgültig bin. Das spüre ich, Éanna! Und wahr ist außerdem, dass du alles andere als glücklich bist. Ich kenne dich nun schon so lange, und wann immer ich dich in den letzten Wochen mit Brendan zusammen gesehen habe, war auf euren Gesichtern nichts als Unmut und Verdrossenheit zu entdecken. Von wegen Liebe und Zuneigung! Und erzähl mir nicht, dass die Strapazen des Trecks an euch zehren. Denn was für ein Bild geben dagegen Emily und Liam ab! Die beiden nenne ich ein Paar, das im wahrsten Sinne des Wortes ein Herz und eine Seele ist! Sie ertragen dieselben Beschwerlichkeiten wie ihr beide und sind dennoch fröhlich und glücklich miteinander. Ihnen sieht man die Zuneigung, die sie füreinander empfinden, auch an! Bei euch hingegen hat man den Eindruck, dass ihr froh seid, wenn jeder seiner eigenen Wege gehen kann!«

				Éanna fühlte, wie ihr heiß das Blut ins Gesicht schoss. Unter Patricks heftigen Worten, die so viel schmerzhafte Wahrheit enthielten, kam sie sich entblößt und auch ertappt vor. Aufgebracht setzte sie zu einem erregten Einspruch an.

				Doch Patrick kam ihr zuvor. »Ich will dir nicht wehtun, Éanna«, redete er schnell weiter. »Und es steht mir auch nicht zu, über dich und Brendan zu urteilen. Aber ich musste mir das einfach von der Seele reden. Mir liegt viel zu viel an dir, als dass ich dich unglücklich sehen möchte. Du hast es verdient, glücklich zu werden. Und auch Brendan verdient eine Frau, für die es keinen anderen gibt. Manchmal fürchte ich, dass du das, was du für mich empfindest, eisern in deinem Herzen hältst und ihm keine Chance gibst, nach außen zu dringen. Warum du das tut, weiß ich nicht. Vielleicht, weil du dich Brendan einmal versprochen hast und nun glaubst, dein Wort nicht brechen zu dürfen. Aber vielleicht auch, weil du noch immer meinst, dass die Klassenunterschiede zwischen uns unüberbrückbar sind. Aber das ist doch völliger Unsinn. Wir sind nicht mehr in der Alten Welt, in Irland, wo Herkunft und Stand die Wahl des Ehepartners bestimmen. Hier in Amerika, und erst recht im Westen, zählt nicht mehr, aus welcher gesellschaftlichen Klasse man stammt, sondern ganz allein, welchen Charakter man hat, wozu man fähig ist und wie hart man zu arbeiten gewillt ist.«

				Er hielt kurz inne, als wäre er selbst überrascht von diesem Ausbruch.

				»Éanna, das Leben ist zu kurz, um sich etwas vorzumachen. Halbherzige Bindungen und faule Kompromisse werden dich nicht glücklich machen«, fügte er dann noch leise hinzu, während er sich schon von der Felsplatte erhob. »Das Leben hält viel mehr für uns bereit. Aber wir müssen uns auch darauf einlassen. Wir müssen unser Herz und unsere Seele öffnen und vor allem müssen wir ehrlich sein. Zu uns und auch zu unserem Gegenüber. Ich werde nicht wieder davon anfangen, das verspreche ich dir. Was weiter geschieht, liegt allein in deiner Hand. Wenn du überzeugt davon bist, dass dein Platz an Brendans Seite ist, will ich der Letzte sein, der sich zwischen euch drängt. Aber ich bitte dich, bleib nur bei ihm, wenn du dir auch wirklich sicher bist.« Er berührte sie kurz sanft an der Schulter, dann stand er auf und entfernte sich.

				Éanna saß da wie vom Donner gerührt. Sie brauchte lange, bis sie die seelentiefe Erschütterung, die Patricks Worte in ihr ausgelöst hatten, halbwegs überwunden hatte und sie sich in der Lage fühlte, sich von ihrem Platz zu erheben und von dem Felsen hinab ins Lager zu steigen.

				Es war spät geworden und überall brannten schon die Kochfeuer. Éanna war dankbar für die einbrechende Dunkelheit, die ihr Gesicht in tiefem Schatten ließ, als Brendan wissen wollte, wo sie denn bloß so lange gesteckt hatte. Emily spürte den Aufruhr in Éannas Innerem und half ihr geistesgegenwärtig aus der Klemme.

				»Du siehst müde aus, Éanna. Aber das ist ja auch kein Wunder nach diesen zehntausend oder Gott weiß wie vielen Schritten«, sagte sie. »Komm, setz dich, das Essen ist gleich fertig.« Und damit führte sie Éanna von Brendan weg und zu einer freien Sitzkiste, die zwischen Winston und Liam am Feuer stand.

				Und auch dass Winston nach dem Essen noch unbedingt eine Partie Schach mit ihr spielen wollte, kam Éanna sehr entgegen. Denn als sie schließlich zu Brendan ins Zelt kroch, lag dieser schon in tiefem Schlaf. Für Éanna hingegen begann trotz aller Müdigkeit wieder einmal eine Nacht voller Grübeleien und unruhiger Träume.

			

		

	
		
			
				Sechsundzwanzigstes Kapitel

				Die Lagerfeuer des Frühstücks waren schon erloschen und der Wagenzug stand fast bereit zum Aufbruch, als sich drei Reiter ihrem Camp näherten. Sie kamen aus östlicher Richtung über den Trail und führten fünf Pferde mit sich, die mit Proviantsäcken sowie mit Decken- und Zeltrollen bepackt waren.

				»Erickson, wir bekommen Besuch«, rief jemand dem Schweden zu. »Drei Reiter aus Osten, die offenbar allein auf dem Trail sind!«

				Neugierig, um wen es sich bei diesen Reitern bloß handeln mochte, liefen die Leute zusammen und blickten den Fremden entgegen, die in einer so kleinen Gruppe unterwegs waren. Sie bogen nun vom Trail ab und hielten auf ihren Lagerplatz zu. So manch einer der Overlander beneidete sie darum, dass sie sich so viele Pferde hatten leisten können und bestimmt in weniger als der halben Zeit an die Westküste gelangen würden als sie mit ihren dahintrottenden Ochsen.

				»Vermutlich Goldgräber, die auf dem Weg zu den Goldfeldern sind und Informationen mit uns austauschen wollen«, vermutete Liam. Doch er irrte sich.

				»Alle Achtung, die sind ja reichlich schwer bewaffnet«, stellte Brendan verblüfft fest, als die Reiter nahe genug herangekommen waren, um Einzelheiten auszumachen. Jeder von ihnen hatte ein Gewehr in einem ledernen Futteral stecken und ihre Gürtel waren als Patronengurte gearbeitet, an denen sie beidseitig Revolver trugen.

				Die Fremden zügelten ihre Pferde vor der Gruppe der Overlander, die unwillkürlich einen Halbkreis um sie bildeten. Jeder von ihnen wollte mitbekommen, wer die Männer waren und welches Anliegen sie hatten. Der Größte und Älteste von ihnen, ein sehniger Mann um die vierzig mit einem langen, im Nacken lose zusammengebundenen Haarzopf und einem scharf geschnittenen, wettergegerbten Gesicht, tippte sich kurz mit der Fingerspitze an die Hutkrempe.

				»Gott zum Gruße, Trailsleute!«, grüßte er jovial. Die beiden anderen, stämmige Männer um die dreißig mit harten Gesichtern, nickten nur stumm. Mit der linken Hand auf das Sattelhorn gestützt und die rechte scheinbar gedankenlos auf die Griffstücke ihrer Revolver gelegt, ließen sie ihre Blicke prüfend über die Menge gleiten.

				»Euch ebenso«, erwiderte Peer Erickson freundlich und fragte: »Wohin des Weges, Männer? Oregon oder die kalifornischen Goldfelder?«

				»Weder noch, Mister«, antwortete der Mann mit dem Haarzopf. »Mein Name ist Jack Cummings und das sind meine Kollegen Kenneth Cole …« Er wies auf den Mann zu seiner Rechten, bei dem sich eine bleiche Narbe über das kantige Kinn zog, und machte dann eine knappe Geste nach links, wo ein Mann mit ungewöhnlich eng stehenden Augen auf einem Stück Kienspan kaute. ». . .  und Brian Webster. Wir sind Detektive und stehen im Dienst der Pinkerton-Agentur. Ich bin sicher, Ihr werdet bereits davon gehört haben.«

				Peer Erickson nickte, während um ihn herum verwundertes Gemurmel einsetzte. »Gewiss, Ihr Pinkertons seid so etwas wie private Polizeikräfte. Aber was um alles in der Welt habt Ihr hier auf dem Trail zu suchen?«

				»Suchen ist das richtige Wort«, kam es grimmig aus dem Mund des Narbengesichts.

				Jack Cummings, offensichtlich der Anführer der drei, nickte bekräftigend. »In der Tat. Wir haben den Auftrag, einen Mann zu stellen und nach St. Louis zu bringen, der dort wegen Bankraubes gesucht wird. Er hat fünfundzwanzigtausend Dollar gestohlen.«

				»Allmächtiger«, entfuhr es einem aus der Menge. »Fünfundzwanzigtausend? So viel Geld auf einem Haufen kann ich mir ja noch nicht einmal vorstellen!«

				Peer Erickson runzelte die Stirn. »Und Ihr vermutet diesen Mann auf dem Trail?«, fragte er ungläubig.

				»Wir vermuten es nicht nur, sondern wir haben mittlerweile Gewissheit, dass er sich in Independence einem Wagenzug nach Westen angeschlossen hat«, erwiderte Jack Cummings und seine Stimme nahm auf einmal einen harten, herrischen Tonfall an. »Und zwar Eurem!«

				Nach einigen Sekunden sprachloser Verblüffung setzte ein aufgeregtes Stimmengewirr unter den Overlandern ein.

				»Wir sollen einen Bankräuber unter uns haben?«, rief Éanna ungläubig. »Gütiger Gott, wer hätte das gedacht! Wer soll denn das bloß sein?«

				Dieselbe Frage richtete Peer Erickson im nächsten Moment an die Pinkertons.

				»Sein Name ist Morton Hayes«, teilte ihnen Jack Cummings mit.

				Der Schwede schüttelte den Kopf. »Einen Mann solchen Namens gibt es bei uns nicht, Mister Cummings. Ihr seid da wohl falschen Informationen aufgesessen. Denn wer immer Euch das erzählt hat, hat sich geirrt. Da habt Ihr den weiten Weg wohl leider vergeblich gemacht.«

				»Mag sein, dass Ihr diesen Namen noch nie gehört habt. Der Schurke hat sich natürlich einen falschen Namen zugelegt«, sagte Jack Cummings. »Aber das ändert nichts daran, dass er zu Euren Leuten gehört. Wir sind vorgestern auf eine Gruppe Umkehrer gestoßen, die ein Stück mit Euch gezogen sind. Von ihnen wissen wir, dass sich der Gesuchte unter Euch befindet. Er reist unter dem falschen Namen Winston Talbot!«

				Es war, als sog die Menge fast gleichzeitig scharf die Luft ein, als der Name Winston Talbot fiel. Alles wandte sich diesem nun zu und starrte ihn an, fassungslos und befremdet, dass dieser freundliche Mann ein gesuchter Bankräuber sein sollte. Keiner mochte das glauben, schon gar nicht Éanna.

				»Das ist eine bösartige Verleumdung!«, stieß Winston Talbot empört hervor.

				»Da ist ja der Bursche«, rief der Agent mit dem Kienspan im Mund und deutete auf ihn. »Gar kein Zweifel, die Beschreibung passt haargenau auf den Kerl! Das ist der flüchtige Prokurist der Eastern Bank of Industrial Commerce.«

				»Ich verbitte mir diese unverschämten Lügen, Gentlemen«, protestierte Wiston Talbot. »Ich habe noch nie von einer solchen Bank gehört und bin auch nicht Prokurist einer solchen gewesen! Eine derartige Stellung habe ich niemals innegehabt. Ich bin zeit meines Lebens Handelsvertreter für Haushaltswaren gewesen, und zwar nicht in St. Louis, sondern in New York!«

				»Wer hier lügt, das seid Ihr, Morton Hayes!«, blaffte Jack Cummings, griff unter seine speckige Lederweste und zog einen bedruckten Papierbogen hervor. »Hier ist das Flugblatt, mit dem nach Euch gesucht wird! Und die Beschreibung sowie die Zeichnung lassen ja wohl keinen Zweifel, dass Ihr derjenige seid, um den es geht.« Damit stieg er aus dem Sattel und trat zu Peer Erickson. »Hier, überzeugt Euch selbst.«

				»Das ist ja mehr als lächerlich! So eine Schmierenkomödie«, zürnte Winston, der mittlerweile ganz blass im Gesicht geworden war.

				»Lasst nur, Winston«, versuchte Éanna ihn zu beruhigen. »Das Missverständnis wird sich bestimmt gleich aufklären.«

				Peer Erickson nahm unterdessen den zerknitterten Steckbrief entgegen und studierte die Beschreibung des Gesuchten sowie die grobe Kopfskizze. Einige andere Männer umringten ihn und wollten sich ebenfalls vergewissern, ob beides auf ihren Reisegefährten zutraf. Zu ihnen gehörten auch Patrick und die Larkin-Brüder.

				»Schau an, es sind zweieinhalbtausend Dollar Kopfgeld auf Morton Hayes ausgesetzt«, stieß Jason Larkin beeindruckt hervor, als sein Blick auf den Steckbrief fiel. »Wer den Kerl schnappt, verdient also ordentliches Geld. Kein Wunder, dass Ihr Pinkertons bei so viel Gewinn sogar vor dem Trail nicht zurückgeschreckt seid.« Und spöttisch fragte er: »Braucht Ihr vielleicht noch einen Partner? Ich könnte mich bei einer anständigen Beteiligung durchaus für den Job erwärmen.«

				Die drei Männer bedachten ihn mit finsteren Blicken.

				»Die besonderen Merkmale, die hier aufgeführt sind, scheinen mir aber recht dürftig zu sein«, sagte Patrick skeptisch. »Eigentlich enthält der Steckbrief nichts wirklich Handfestes, was zu einer zweifelsfreien Wiedererkennung des Bankräubers nötig wäre. Wobei Dieb eigentlich die korrekte Bezeichnung wäre, es sei denn, er hätte das Geld mit Gewalt in seinen Besitz gebracht.«

				»Das dürfte im Moment ja wohl völlig belanglos sein!«, schnappte Jack Cummings.

				»Mag sein. Es bleibt aber dabei, dass dieser Steckbrief nicht viel taugt«, beharrte Patrick.

				Die anderen nickten und auch Peer Erickson war mit ihnen einer Meinung. »Ihr sucht einen hageren Mann Ende vierzig, Anfang fünfzig von mittlerer Gestalt mit schwarzem, in der Mitte gescheiteltem Haar und Brille. Das trifft doch auf Unzählige zu«, meinte er. »Und was die Skizze des Gesuchten betrifft, so hat diese wahrlich wenig Ähnlichkeit mit Mister Talbot.«

				Winston Talbot schnaubte. »Ich und Prokurist! Als ob ich mich bei so einem fetten Posten an fremdem Geld vergreifen und dann auch noch auf den Trail gehen würde. Das ist doch mehr als lachhaft!« Doch zum Lachen war ihm offensichtlich nicht zumute.

				»Tut mir leid, Mister Cummings«, sagte Peer Erickson und gab den Steckbrief zurück. »Aber damit könnt Ihr uns nicht überzeugen, dass Mister Talbot der Gesuchte ist. Es steht Euch natürlich frei, uns bis zur Westküste zu folgen und an einem Ort, wo es offizielle Vertreter des Gesetzes gibt, Anklage gegen ihn zu erheben. Ich fürchte allerdings, dass Ihr ohne wirklich stichhaltige Beweise selbst dort keinen Haftbefehl erwirken könnt. Aber das ist Eure Angelegenheit.«

				»Ich denke ja gar nicht daran«, erwiderte Jack Cummings scharf und mit entschlossener Miene. »Das da ist unser Mann. Und wir werden ihn mitnehmen!« Und noch während er das sagte, fuhr seine Hand zum Revolver hinunter, riss ihn aus dem Holster und richtete die Waffe auf Winston Talbot.

				Seine Begleiter zogen fast gleichzeitig ihre Waffen und sprangen dabei von ihren Pferden.

				»Genau, Jack«, knurrte der Pinkerton mit der Narbe. »Schluss mit dem dummen Gequatsche. Sehen wir zu, dass wir ihm ein Paar hübsche Armbänder aus Eisen anlegen und uns auf den Rückweg machen!«

				»Und dass ja keiner von euch auf den Gedanken kommt, den Helden zu spielen«, warnte der andere Pinkerton. »Wir spaßen nicht, damit das klar ist! Der Mann kommt mit, ob es euch passt oder nicht. Wir wissen, wie wir unsere Arbeit zu erledigen haben, und ihr werdet uns nicht davon abhalten.«

				Erschrocken wichen die Overlander vor den drei Revolvermännern zurück.

				»Ihr müsst den Verstand verloren haben, Mister Cummings! Was Ihr da tut, ist gesetzlos«, protestierte Peer Erickson mehr entrüstet als eingeschüchtert. »Ihr habt kein Recht dazu, uns zu bedrohen und ihn mit Gewalt zu verschleppen!«

				»Hier draußen gibt es kein Gesetz«, polterte Jack Cummings. »Hier gilt das Recht des Stärkeren! Abgesehen davon ist das Gesetz sehr wohl auf unserer Seite. Das wird sich spätestens bei der Gegenüberstellung mit seinen einstigen Arbeitgebern herausstellen.«

				Winston Talbot verlor nun das letzte Blut aus seinem Gesicht und Angst trat in seine Augen.

				Die Aufmerksamkeit der Overlander hatte sich ganz auf die drei Pinkertons und den Wortwechsel mit Peer Erickson konzentriert. Deshalb hatte auch niemand bemerkt, dass Brendan sich aus der Menge geschlichen und bei den Wagen verschwunden war.

				Nun tauchte er plötzlich im Rücken der Kopfgeldjäger auf, eine Flinte in den Händen. Und bevor die Pinkertons sein Nahen bemerkten, stand er auch schon hinter Jack Cummings und setzte ihm den Lauf der Waffe an den Hinterkopf.

				»Recht habt ihr, hier gilt das Gesetz des Stärkeren! Und das scheint nun deutlich auf unserer Seite zu stehen, wie ich das so sehe«, fuhr er ihn an und befahl mit schneidender Stimme: »Runter mit den Schießeisen!« Und mit beißendem Spott wiederholte er ihre eigene Warnung: »Und dass ja keiner von euch auf den idiotischen Gedanken kommt, den Helden zu spielen.«

				Jack Cummings erstarrte. Seine Begleiter dagegen fuhren zu Brendan herum und zielten ihrerseits mit den Revolvern auf ihn. Doch ihre verstörten Mienen verrieten, dass sie keine Ahnung hatten, was sie tun sollten.

				»Du hast nur einen einzigen Schuss in deiner lausigen Flinte«, zischte Kenneth Cole drohend.

				»Aber die eine Kugel reicht, um eurem Anführer das Hirn aus dem Schädel zu blasen. Und wenn ihr es auf eine Schießerei ankommen lasst, seid ihr genauso dran. Wir alle sind bewaffnet und meine Treckkameraden werden euch niemals ungeschoren davonkommen lassen«, erwiderte Brendan unbeeindruckt und versetzte Jack Cummings mit dem Lauf einen Stoß an den Kopf. »Los, sag deinen Leuten, sie sollen ihre Revolver wegstecken, sonst ist die Verbrecherjagd hier für dich zu Ende.«

				»Verdammt noch eins«, fluchte Cummings wutentbrannt. »Tut schon, was er gesagt hat!«

				»Aber hübsch vorsichtig, Leute«, warnte Brendan. »Ich hab einen recht nervösen Finger und der liegt dummerweise genau am Abzug.«

				Inzwischen hatten auch schon andere Männer zu ihren Waffen gegriffen, sodass die Chance, das Blatt noch zu drehen, für die Pinkertons endgültig vertan war. Mit grimmigen Mienen sicherten sie ihre Waffen und steckten sie zurück in die Holster.

				»Das hast du prächtig gemacht, Brendan«, johlte Jason Larkin und boxte ihm anerkennend an die Schulter.

				Auch die anderen klatschten Applaus für sein ebenso beherztes wie waghalsiges Einschreiten und Brendan nahm die Anerkennung mit breitem Grinsen entgegen.

				»Toll, wie er sich von hinten an sie herangeschlichen hat«, sagte Liam bewundernd. »Ich hätte mich das nicht getraut. Er muss geahnt haben, dass die Kerle wild entschlossen waren, Mister Talbot notfalls auch ohne unsere Zustimmung festzunehmen.«

				»Ja, er hat wirklich schnell reagiert!«, stimmte Éanna ihm zu, stolz auf den Mut, den Brendan in dieser kritischen Situation bewiesen hatte.

				»Er ist eben schon immer ein Draufgänger gewesen«, meinte Emily dazu. Sie lachte zwar, fügte dann jedoch mahnend hinzu: »Das hätte aber auch ins Auge gehen können.«

				»Dem Himmel sei Dank!«, stöhnte Winston Talbot erlöst, der sich schon in Handschellen gesehen hatte. »Das ist ja noch einmal gut gegangen.«

				Für einen Augenblick herrschte allgemeine Unsicherheit, wie es nun weitergehen sollte. Jack Cummings redete wütend auf Peer Erickson ein und beharrte darauf, dass es sich bei Winston Talbot um Morton Hayes handeln musste. Es würde ihnen allen noch einmal leidtun, ihn daran gehindert zu haben, einen Verbrecher zu fassen und seiner gerechten Strafe zuzuführen!

				»Man wird Euch dafür zur Rechenschaft ziehen, dafür werde ich …«

				»Also gut, dann lasst uns zu einem Kompromiss kommen«, fiel der Schwede ihm ins Wort. Auch er war mit dem Ausgang der Angelegenheit nicht gänzlich zufrieden.

				»Und wie soll dieser aussehen?«, wollte der Pinkerton wissen.

				»Wenn es sich bei Mister Talbot tatsächlich um jenen Morton Hayes handelt, was ich noch immer nicht glaube, dann ist ja wohl anzunehmen, dass er seine Beute mit sich führt.«

				Jack Cummings nickte und sein Gesicht hellte sich auf, als ihm dämmerte, worauf Peer Erickson hinauswollte.

				»Richtig, fünfundzwanzigtausend Dollar.«

				»Gut, dann werden wir Mister Talbot fragen, ob er mit einer gründlichen Durchsuchung seines Hab und Guts einverstanden ist«, schlug Peer Erickson vor. »Ist er unschuldig, wird er nichts dagegen einzuwenden haben. Sollte er sich jedoch weigern, wäre das für mich der erste wirklich stichhaltige Hinweis, dass er wohl doch etwas zu verbergen hat. Der Zugrat wird in diesem Fall kurz darüber beraten, ob er sich einer Durchsuchung seiner Habe beugen muss. Wir alle sind an der Aufklärung der Vorwürfe interessiert. Ist Mr Talbot der Gesuchte, werdet Ihr in seinem Wagen auf das Geld stoßen. Ist das jedoch nicht der Fall, dürfte bewiesen sein, dass Ihr ihn fälschlich verdächtigt habt.«

				»Gut, damit bin ich einverstanden.«

				Der Schwede bedachte ihn mit einem ungehaltenen Blick. »Darauf hätten wir uns auch einigen können, bevor Ihr den wilden Mann gespielt und uns Gewalt angedroht habt«, sagte er vorwurfsvoll.

				Jack Cummings zuckte nur die Achseln dazu.

				Sie riefen Winston Talbot zu sich, der sich ohne jedes Zögern bereit erklärte, seine Sachen von den Pinkertons durchsuchen zu lassen. »Nur zu. Ich habe nichts zu verheimlichen«, sagte er. Allerdings war ihm deutlich anzusehen, dass ihn die Demütigung, fremde Männer in seinem Wagen herumstöbern zu lassen, äußerst zuwider war. Doch er wusste, dass ihm gar keine andere Wahl blieb, als seine Zustimmung zu erteilen, wenn er den Verdächtigungen etwas entgegensetzen wollte.

				Unverzüglich begannen die drei Pinkertons, sich seinen Wagen vorzunehmen und ihn bis auf die letzte Kleinigkeit auszuräumen. Dabei wurden sie aufmerksam von den Männern, Frauen und Kindern des Wagenzugs beobachtet, die einen dichten Ring um sie bildeten. Jeder Beutel, jede Kiste, jede Tonne und jedes Kleidungsstück wurde peinlichst genau untersucht. Sie wühlten durch das Maismehl und steckten die Arme tief in die Tonne mit den Haferflocken, wo viele Treckfrauen ihr gutes Porzellan aufbewahrten, weil es dort sicher vor den unablässigen Stößen war, die auf dem Trail den Wagen erschütterten. Doch bei Winston Talbot waren keine heimlichen Schätze darin verborgen. Und auch nirgendwo sonst kamen dicke Bündel Geldscheine zum Vorschein. Mit unterdrückten Flüchen nahmen die drei Männer sich nun den Prärieschoner vor. Sie klopften jedes Brett ab, untersuchten misstrauisch den Boden, ob es dort vielleicht ein nachträglich eingebautes Versteck gab, und stocherten sogar mit Stöcken im Kübel mit der Teerschmiere herum.

				Alles vergeblich.

				»Da habt Ihr es«, sagte Peer Erickson voller Genugtuung. »Ihr habt Mister Talbot mit Euren unhaltbaren Beschuldigungen bitteres Unrecht getan. Ich denke, dass jetzt eine Entschuldigung angebracht ist.«

				Jack Cummings presste kurz den Mund zu einem dünnen, harten Strich zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich wüsste nicht, warum. Ich bin noch immer überzeugt, dass dieser Mann Morton Hayes ist.« Er stach mit seinem knochigen Finger nach dem Beschuldigten. »Er ist nur cleverer, als wir gedacht haben. Vermutlich hat er das Geld irgendwo im Osten auf seinen falschen Namen deponiert, um es später zu einem sicheren Zeitpunkt an seinen neuen Wohnort transferieren zu lassen.«

				»Es ist Euch überlassen, Spekulationen anzustellen und Euch in abwegigen Theorien zu ergehen, Mister Cummings. Aber für uns ist die Angelegenheit damit beendet«, erklärte der Schwede nachdrücklich. »Deshalb fordere ich Euch in aller Höflichkeit auf, unser Lager zu verlassen und unseren Wagenzug nicht weiter zu belästigen. Ihr könnt versichert sein, dass wir nun vor Euch auf der Hut sein werden!«

				Die drei Pinkertons warfen einen missmutigen Blick in die Runde. Die Männer des Wagenzuges hielten noch immer ihre Gewehre in den Händen und ließen sie nicht aus den Augen. Gegen diese erdrückende Übermacht war jeder Versuch, Winston Talbot doch noch in ihre Gewalt bringen zu wollen, zum Scheitern verurteilt.

				»Also gut, diese Runde geht an dich, Morton Hayes«, sagte Jack Cummings zu Winston Talbot. »Aber freu dich nicht zu früh. Wir kriegen dich schon noch!«

				Ohne ein weiteres Wort gingen die Pinkertons zu ihren Pferden, stiegen in die Sättel, nahmen die Führungsleinen ihrer fünf Packpferde auf und ritten in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

				»Wird für die Burschen ein langer und reichlich trüber Weg zurück nach St. Louis werden«, spottete Liam, während Winston und der Russe mit dem Einräumen ihrer Vorräte und persönlichen Habseligkeiten begannen.

				»Vorausgesetzt, sie reiten wirklich nach Osten«, sagte Éanna skeptisch. »Wer weiß, ob sie nicht nur den Eindruck erwecken wollen, wir hätten von ihnen nichts mehr zu befürchten.«

				»Du meinst, sie könnten uns heimlich folgen und versuchen, uns zu überfallen und Mister Talbot doch noch zu verschleppen?«

				»Wenn man zu Pferd ist und zudem noch Tiere zum Wechseln hat, ist es ja wohl ein Kinderspiel, einem Wagentreck wie dem unsrigen zu folgen, ohne entdeckt zu werden«, sagte Éanna. »Und mit ein bisschen Geduld wird sich ihnen auf der langen Strecke, die noch vor uns liegt, schon eine günstige Gelegenheit zum Zuschlagen bieten.«

				Emily seufzte. »Gebe Gott, dass du dich irrst.«

				»Ja, das hoffe ich auch«, meinte Éanna, klang dabei jedoch nicht sehr zuversichtlich. Dann ging sie zu Winston und Alexander hinüber, um ihnen beim Beladen ihres Wagens zur Hand zu gehen.

				Brendan bewegte sich indessen mit stolz geschwellter Brust durch das Lager, ließ sich auf die Schulter klopfen und genoss die Komplimente, die man ihm machte. Besonders für die Kinder war er nun der Held ihres Wagenzuges.

				Peer Erickson wie auch die meisten anderen Männer ihres Trecks hegten dagegen dieselbe Befürchtung, die Éanna geäußert hatte. Deshalb beschloss der Rat, dass von nun an immer zwei von ihnen der Wagenkolonne als wachsame Nachhut mit ein bis zwei Meilen Abstand nachreiten sollten. Und statt der seit Wochen üblichen zwei Wachen würden fortan wieder vier Männer nachts das Lager vor unliebsamen Überraschungen schützen. Einige forderten beunruhigt, die Zahl noch mehr zu erhöhen. Doch das war unmöglich, denn nach den Strapazen des Tages brauchten die Männer jede Stunde Schlaf, die sie bekommen konnten. Deshalb hatten sie die Zahl der Wachen ja überhaupt von vier auf zwei halbiert.

				»Das sollte in jedem Fall genügen, um die Pinkertons davon abzuhalten, nachts über uns herzufallen«, sagte Peer Erickson. »Und in spätestens vier oder fünf Tagen müssten wir Fort Laramie erreichen. Dort werden wir den Kommandanten von dem ungesetzlichen Vorgehen der Pinkertons unterrichten und ihn bitten, dass seine Patrouillen nach ihnen Ausschau halten und sie gegebenenfalls festsetzen. Spätestens dann dürften wir wieder unsere Ruhe haben.«

			

		

	
		
			
				Siebenundzwanzigstes Kapitel

				»Indianer!«

				Der Warnruf der Wachen, der am folgenden Mittag während der Ruhezeit das Lager aus seinem Halbschlaf riss, sorgte längst nicht mehr für jene große Aufregung und Beklemmung wie noch in den ersten Wochen ihrer Reise. Die bisherigen Begegnungen mit Indianern waren ausnahmslos friedlich verlaufen und auch dieses Zusammentreffen mit sieben Sioux machte keine Ausnahme. Doch die Krieger, die sich ihrem Camp nun näherten, entsprachen schon eher dem Bild jener edlen Wilden, das durch die Gazetten und billigen Heftchenromane der Ostküste geisterte. Es waren muskulöse junge Männer auf gefleckten Ponys, bekleidet mit Mokassins und Lederschurz und gut bewaffnet mit Lanzen, Pfeil und Bogen. Sogar drei Gewehre trugen sie mit sich, die sie mit Federn und leeren Patronenhülsen in Glasperlbändern geschmückt hatten.

				Als sie heranritten, tauschten die Sioux Zeichen gegenseitiger Friedfertigkeit mit Peer Erickson aus und der Treckcaptain entnahm seinem Handbuch einige Brocken ihrer Sprache, mit denen er sie in ihrem Camp willkommen hieß.

				Die Sioux hatten keineswegs bei ihnen haltgemacht, um sich mit den weißen Männern zu einem Palaver zusammenzusetzen. Nein, wie üblich bestand der einzige Grund darin, von den Durchziehenden möglichst viel Tabak sowie ein paar Eisenwaren und alte Kleidung zu erhalten. Allen war daran gelegen, sich gut mit den Kriegern zu stellen, weshalb jeder bereitwillig seinen Teil dazu beitrug, als es darum ging, Tabak und andere bescheidene Geschenke einzusammeln.

				Die Overlander waren mittlerweile so an Begegnungen mit Indianern gewöhnt, dass sie sich gar nicht weiter mit ihnen beschäftigten. So fiel es auch nur wenigen der Reisenden auf, dass die Sioux ihren Pferden und den anderen Tieren verstohlene Blicke zuwarfen, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Aber niemand dachte sich etwas dabei, denn inzwischen wussten sie, dass die Indianer keineswegs die rücksichtslosen Viehdiebe waren, als die sie oftmals verschrien wurden. Auf ihrer bisherigen Reise hatte keine einzige Indianergruppe, der sie begegnet waren, einen Versuch unternommen, ihnen Tiere durch Tauschgeschäfte abzuluchsen oder sie gar zu stehlen.

				Zwei Tage später kampierten sie in einem zerklüfteten Gelände, nur einige Meilen westlich einer merkwürdig verwitterten und gewundenen Gesteinsformation, die mit ihren vorspringenden Felsbrüstungen, turmähnlichen Gebilden, Klippen und Einkerbungen auch als »Das Gibraltar des Westens« bezeichnet wurde. Der Lagerplatz selbst lag an einem kleinen Fluss und in der Nähe gab es einige Baumgruppen sowie ausreichend Gras für ihre Pferde und das Vieh.

				Die vergangenen Tage hatten Mensch und Tier viel abverlangt und so manch einer überlegte inzwischen, welchen Teil seiner Ausrüstung er entbehren und vom Wagen werfen konnte, um es seinen Ochsen leichter zu machen. Doch die Stimmung im Lager war dennoch gut, denn sie alle waren stolz, den schwierigen Aufstieg zum Robidoux Pass und die nicht weniger anstrengende Strecke über den Mitchell Pass bezwungen zu haben. Bis auf die alltäglichen Strapazen waren die letzten Trecktage ruhig und ohne Zwischenfälle verlaufen. Die drei Pinkertons hatten sich nicht mehr blicken lassen, und wenn sie am nächsten Tag nicht irgendein Missgeschick oder ein Schaden aufhielt, würden sie am Abend in Fort Laramie eintreffen. Jeder freute sich darauf, denn es war ausgemacht, dort vor dem Aufstieg in die Berge einen Tag Rast einzulegen.

				Patrick hatte in dieser Nacht zusammen mit den Larkin-Brüdern und Daniel Erickson Wachdienst, und zwar die am meisten verhasste zweite Schicht von Mitternacht bis zum Wecken. In diesen Stunden wurde das Verlangen nach Schlaf oftmals übermächtig und die Männer mussten sich außerordentlich zusammenreißen, um die Augen offen zu halten. Doch wie sehr sie sich auch anstrengten, nach einem harten und langen Tag auf dem Trail konnte kaum einer verhindern, dass ihm zwischendurch plötzlich die Lider zufielen. Deshalb hatten es sich die Wachen zur Gewohnheit gemacht, sich gelegentlich bei ihren Kameraden zu versichern, dass diese noch wach waren. Oft half ein kurzes Gespräch, die bleierne Schläfrigkeit, die sie zu überwältigen drohte, wieder für eine Weile zu unterdrücken.

				Gute drei Stunden mochten auf ihrer Wache verstrichen sein, als Daniel auf seinem Rundgang zu Patrick kam. Dieser stand mit dem Rücken an ein Wagenrad gelehnt, das Gewehr in den vor der Brust verschränkten Armen, und wäre sicherlich Augenblicke später stehend eingeschlafen, wenn Daniel nicht zu ihm getreten wäre und ihn angesprochen hätte.

				»Na, fühlt Ihr Euch auch so taufrisch wie der junge Morgen, Mister O’Brien?«, fragte er mit leiser spöttischer Stimme, um seiner Frage dann ein lang gezogenes Gähnen hinterherzuschicken.

				Patrick fuhr aus seinem Halbschlaf auf. »Und ob. Geradezu wie neugeboren«, antwortete er gleichfalls gähnend und rieb sich die Augen. »Es gibt doch wirklich nichts Belebenderes, als nach einem staubigen und heißen Tag auf dem Trail die zweite Nachtwache übernehmen zu dürfen.«

				Daniel lachte. »Ja, wir sind wahre Glückspilze, dass wir ausgerechnet in diesen Tagen an der Reihe sind. Schätze, morgen werden wir vor Müdigkeit so manches Mal über unsere eigenen Füße stolpern.«

				Patrick nickte. »Ich verlasse mich darauf, dass Wildfire mich willig im Sattel schlafend …«, erwiderte er, kam jedoch nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

				Denn in dem Moment fuhr Daniel zusammen. »Verdammt, da schleicht sich doch jemand beim Vieh herum«, stieß er alarmiert hervor und spähte in die Dunkelheit. »Da! … Sieh doch! … Da sind zwei Gestalten!«

				Noch bevor Patrick sich versichern konnte, dass der Schwede sich nicht getäuscht hatte, zerriss ein Gewehrschuss die Stille der Nacht. Darauf folgte sogleich ein gellender Schrei: »Überfall! … Überfall! … Rothäute!«

				»Sie legen Feuer!«, brüllte einer der Larkin-Brüder mit greller Stimme und wieder krachte ein Schuss.

				Wild flackernder Lichtschein flammte auf der anderen Seite des Camps auf, Sekunden später jedoch auch schon bei Patrick und Daniel. Es war, als rasten flammende Kometen dicht über dem Prärieboden auf die Viehherden zu, begleitet von trommelndem Hufschlag. Die beiden Männer brauchten einen Augenblick, um zu begreifen, was sich vor ihren Augen abspielte: Indianer zogen, tief über die Hälse ihrer schnellen Ponys gebeugt, dicke brennende Bündel trockenen Unterholzes und Gestrüpps an langen Schnüren hinter sich her. Das trockene Gras, über das die Feuerbälle hinwegfegten, ging sofort in Flammen auf und wurde zu einer hell lodernden Bahn, die immer länger wurde und sich rasch zu einem Präriebrand ausbreiten sollte. Von beiden Seiten nahmen die Angreifer die Herde in die Zange, die angesichts des plötzlich nahenden Feuers augenblicklich in Panik geriet und unter angstvollem Brüllen davonstürzte.

				»Sie haben es auf das Vieh abgesehen«, rief Daniel, setzte das Gewehr an die Schulter und gab einen Schuss auf einen der heranjagenden Indianer ab, verfehlte den Mann jedoch.

				»Los, auf die Pferde!«, schrie Patrick und versuchte erst gar nicht, in dem wilden Durcheinander einen der Indianer aus dem Sattel zu schießen. »Wir müssen ihnen die Herde wieder abjagen!«

				Inzwischen hatte sich das Camp in einen wahren Hexenkessel verwandelt. Mit Revolvern und Gewehren bewaffnet stürzten die Männer aus den Zelten und Wagen, während die Frauen ihre Kinder in Sicherheit brachten und mit ihnen unter die Wagenkästen krochen. Von überall her kamen wildes Geschrei und Alarmrufe, Geschosse sirrten durch die Nacht, meist jedoch ohne Ziel.

				Als Patrick schon im Sattel seines Pferdes saß, hörte er hinter sich jemanden voller Wut brüllen: »Die Pinkertons! … Das ist doch dieser Jack Cummings! … Dieses verfluchte Pack ist mit von der Partie! Da kommen sie, hinten bei den Kendalls!«

				In schneller Folge krachten nun wieder Revolver- und Gewehrschüsse.

				Patrick beachtete den Lärm nicht weiter, sondern vertraute darauf, dass die Männer im Lager der Gefahr entgegentreten würden. Er ritt mit Daniel und einigen anderen davon, um zu verhindern, dass die Indianer alles Vieh davontrieben und damit in der Dunkelheit untertauchten.

				Aus der Ferne drang die kräftige Stimme von Peer Erickson an sein Ohr, der scharfe Kommandos schrie und versuchte, Ordnung in das kopflose Gerenne und wilde Geballere zu bringen.

				»Verteilt euch, Männer! Und schießt auf die Pferde, die sind ein leichteres Ziel! … Lewis, Walton, Ferguson – auf die andere Seite! … Grisham, Kowalski und Jansen – hinüber zu den Pferden! … Seligmann und Anderson – Ihr haltet ein Auge auf Talbot!« Anderen befahl er, mit Decken und Mänteln das brennende Präriegras rund um ihr Camp auszuschlagen.

				Bei Nacht einer in Panik geratenen Herde von Ochsen, Kühen und Rindern zu folgen und ihrer wilden Flucht Einhalt zu gebieten, erwies sich als ein höchst frustrierendes Unterfangen. Zumal die Indianer bei ihrem Raubzug raffiniert vorgingen. Denn sowie die Tiere davongestürmt waren, ließen sie die lodernden Brandbündel hinter sich zurück, preschten mitten in die Herde hinein und jagten sie unter hohem, trillerndem Geschrei auseinander. Panisch flüchteten die Tiere in alle Richtungen. Auch die Männer des Wagenzuges mussten sich aufteilen und sich jeweils für einige wenige Tiere entscheiden, denen sie folgen wollten.

				Patrick trennte sich wenige Meilen hinter dem Camp von Daniel und folgte einer Gruppe von etwa zwanzig Ochsen und Rindern. Als er sich umsah, ob ihm jemand aus dem Treck folgte, konnte er weit hinter sich nur noch einen Reiter ausmachen. Seine Silhouette hob sich wie ein schwarzer Scherenschnitt vor dem Feuer ab, das vom Prärieboden hochzüngelte. Das Pferd schien dem scharfen Tempo von Patricks Wildfire jedoch nicht gewachsen zu sein, sodass er vorerst nicht mit Unterstützung rechnen durfte.

				Deshalb wandte sich Patrick wieder nach vorne und konzentrierte sich ganz darauf, den Anschluss an die kleine Herde nicht zu verlieren. Die wilde Jagd ging bald über ein breites ausgetrocknetes Flussbett, an dem das Präriefeuer hoffentlich zum Stehen kommen würde. Wenn nur kein stärkerer Wind aufkam und die Funken zum anderen Ufer hinübertrieb!

				Die Ochsen und Rinder, denen Patrick folgte, wurden von zwei Indianern vor sich hergetrieben. Patrick presste die Lippen zusammen und trieb sein Pferd an. Er hoffte inständig, dass dem Vieh trotz der Todesangst, die es antrieb, eher die Kraft ausgehen würde als seinem Rotfuchs. Er wusste, dass er keine Chance hatte, aus dem Galopp heraus einen der Sioux mit dem Gewehr von seinem Pony zu holen. Keiner von ihrem Wagenzug war ein derart exzellenter Schütze, um solch ein Kunststück zu vollbringen. Viel wahrscheinlicher war, dass er dabei den Halt im Sattel verlor und vom Pferd stürzte oder gar einen der Ochsen traf. Nein, das durfte er nicht riskieren, auch so schon würden sie gewaltige Verluste an Zugtieren hinnehmen müssen!

				Dennoch griff er zu seinem Revolver und feuerte mehrere Schüsse auf die Indianer vor ihm ab. Auch wenn er ein gutes Stück über ihre Köpfe hinwegschoss, wussten sie nun, dass er ihnen im Nacken saß und bewaffnet war. Und die Warnung aus sirrendem Blei verfehlte ihre Wirkung nicht. Denn sie rissen ihre Ponys herum, gaben die Beute auf und jagten schräg zur Herde in die Nacht davon.

				Inzwischen kamen aus Richtung des Lagers keine Schüsse mehr. Nur weit im Südwesten knallte es noch ein paarmal schwach, dann wurde es auch dort still.

				Patrick dankte Gott, dass es ihm erspart geblieben war, sich mit den beiden Sioux einen blutigen Kampf auf Leben und Tod liefern zu müssen. Offenbar war auch ihnen nicht an einer direkten Auseinandersetzung gelegen, sondern ihr Überfall hatte allein dem Vieh gegolten. Nach dem Ruf, den er aus dem Camp vernommen hatte, lag es auf der Hand, dass die drei Pinkerton-Agenten sie dazu angestachelt, ja sie vermutlich dafür bezahlt hatten. Er nahm an, dass sie den Überfall der Sioux als Ablenkungsmanöver für ihre hinterhältigen Pläne benutzten und Winston Talbot im Durcheinander des nächtlichen Überfalls verschleppen wollten.

				Doch Patrick hoffte, dass das Vorhaben der Pinkertons dank der zahlreichen Nachtwachen gescheitert war. Und er schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, dass Peer Erickson die Lage im Camp schnell unter Kontrolle gebracht hatte und dass keiner von ihnen zu Schaden gekommen war.

			

		

	
		
			
				Achtundzwanzigstes Kapitel

				Ohne sich um die flüchtenden Indianer zu kümmern, folgte Patrick den Tieren, die zu seiner Erleichterung bald in einen langsamen Trott fielen. Allerdings waren sie inzwischen in ein sehr unübersichtliches Gelände mit viel hohem Gestrüpp gelangt, in dem die noch immer verstörten Tiere herumirrten und sich dabei in alle Himmelsrichtungen verteilten.

				Die ersten sechs Ochsen, die er erreichte, trieb er in eine nahe gelegene und weitläufige Mulde. Dann machte er sich daran, die anderen Tiere aufzustöbern und ebenfalls dorthin zu bringen.

				Es dämmerte schon, als er wieder einige Rinder in die Senke trieb, sodass nun immerhin schon siebenundzwanzig Tiere dort zusammenstanden. Möglicherweise war damit sein kleiner Teil der entlaufenen Herde wieder vollständig.

				Im Osten stand die Prärie noch immer in Flammen und der Wind trieb Feuer sowie Rauchwolken stets weiter. Aber zu ihm war der Brand gottlob nicht vorgerückt. Offenbar waren die Flammenbahnen an dem sandigen Flussbett tatsächlich erloschen.

				Gerade wollte Patrick aus dem Sattel steigen und nach einem der Rinder sehen, das auf einem Hinterbein humpelte, als von der anderen Seite der Mulde ein Schuss aufpeitschte.

				Er spürte eine Art Zupfen und einen brennenden Stich, als die Kugel sein Hemd am linken Oberarm auffetzte und darunter die Haut aufriss. Augenblicklich ließ Patrick sich aus dem Sattel fallen und war geistesgegenwärtig genug, dabei nach seinem Gewehr zu greifen und es aus dem Futteral zu zerren. Er schlug hart auf dem Boden auf, presste einen Fluch zwischen den Zähnen hervor, rollte sich herum, legte das Gewehr in Anschlag und hielt nach dem Schützen Ausschau, der seinem Leben beinahe ein jähes Ende bereitet hatte. Zwei Handbreit weiter nach rechts und die Kugel hätte ihn mitten in die Brust getroffen!

				Doch als er aufmerksam über Kimme und Korn spähte und im nächsten Moment oben am Rand den Reiter sah, aus dessen Flinte der Schuss gekommen war, traute er seinen Augen kaum. Es handelte sich ganz und gar nicht um einen Sioux, wie Patrick geglaubt hatte, sondern dort oben stand Brendan Flynn! Das erste Licht des Tages hob ihn deutlich aus den Schatten der Nacht, die noch über der Senke lagen, und ließ sein rotes Haar aufleuchten. Daran konnte Patrick ihn zweifelsfrei und auf den ersten Blick erkennen.

				Wütend kam er auf die Beine. »Verdammt, habt Ihr denn keine Augen im Kopf, Brendan?«, brüllte er ihm zu. »Ich hoffe für Euch, Ihr habt nicht gewusst, auf wen Ihr da gerade geschossen habt!« Er tastete nach der Wunde am Arm, stellte zu seiner Erleichterung jedoch fest, dass der Streifschuss nur einen blutigen Kratzer hinterlassen hatte, der schnell verheilen und ihm keine Schwierigkeiten bereiten würde. Er hatte wirklich unglaubliches Glück gehabt, so glimpflich davongekommen zu sein.

				Brendan saß zunächst regungslos auf Maggie, ließ bei Patricks erbitterten Worten aber sein Gewehr sinken, gab der Stute Schenkeldruck und ritt zu ihm hinunter in die Senke. »Zum Teufel noch mal, ich habe Euch im ersten Moment für einen Indianer gehalten«, rief er dabei. »Als ich über die Kuppe kam, habe ich bloß die Gestalt eines Reiters gesehen und dachte, es wäre einer von der verfluchten Sioux-Bande! Da drüben bei Euch zwischen dem Gebüsch ist es noch reichlich dunkel!«

				»Aber doch wohl nicht so düster, dass Ihr nicht einen halb nackten Sioux auf einem gefleckten Pony von einem Weißen auf einem Rotfuchs unterscheiden könntet«, hielt Patrick ihm aufgebracht vor.

				»Was soll das denn heißen? Wollt Ihr vielleicht behaupten, ich hätte gewusst, dass Ihr es seid, und dennoch auf Euch geschossen?«, gab Brendan nun erregt zurück und zügelte sein Pferd vor ihm.

				»Ist das vielleicht ein so abwegiger Gedanke?«, polterte Patrick. »Mir erscheint er jedenfalls nicht gar so absurd, wie Ihr tut! Immerhin bin ich schon einmal wegen Euch in eine verflucht heikle Lage geraten. Oder wollt Ihr behaupten, Ihr wüsstet nicht, was Euer Liebchen Caitlin mir in New York eingebrockt hat? Gut möglich, dass Ihr das mit ihr zusammen ausgeheckt habt!«

				»Das ist eine Beleidigung, die Ihr sofort zurücknehmen werdet, O’Brien«, fauchte Brendan, sprang vom Pferd und drohte: »Sonst werde ich die Entschuldigung aus Euch herausprügeln!«

				»Das sähe dir ähnlich«, erwiderte Patrick, der nun jeglichen Rest von Förmlichkeit fallen ließ, und legte vorsichtshalber das Gewehr aus der Hand. »Immer schnell mit den Fäusten bei der Hand. Etwas Besseres fällt dir wohl nicht ein, oder?«

				»Dir Süßholzraspler werde ich es austreiben, solche Lügen zu verbreiten! Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr um Éanna herumscharwenzeln und ihr schöne Augen machen. Dann wirst du sie endgültig in Ruhe lassen und einsehen, dass sie mir gehört!«, stieß Brendan wutentbrannt hervor und stürzte mit geballten Fäusten auf Patrick los.

				»Ich sehe nicht, dass Éanna schon einen Ring am Finger trägt«, erwiderte dieser, blockte schnell den wuchtigen Fausthieb ab, der ihn am Kopf treffen sollte, und machte einen Schritt zurück. »Und selbst dann würde sie dir Schwachkopf nicht gehören. Kein Mensch gehört dem anderen!«

				»Warte nur, bis ich mit dir fertig bin, verdammter Zeilenschmierer«, zischte Brendan und griff wieder an. Mit gesenktem Kopf stürmte er heran und achtete gar nicht auf die Treffer, die er selbst dabei einstecken musste. Erbittert ließ er einen wahren Hagel Schläge auf Patrick niedergehen und reagierte Hieb für Hieb seinen Frust und seine Verzweiflung ab.

				Patrick war kein geübter Faustkämpfer und konnte Brendan nicht viel entgegensetzen. Brendan war nicht nur erfahrener, sondern ihm auch an reiner Körperkraft zweifellos überlegen. Und obwohl ihm die fast zwei Monate auf dem Trail eine Zähigkeit verliehen hatten, die ihm nun zugutekam, wusste Patrick, dass er sich nicht auf einen Nahkampf mit Brendan einlassen durfte. Gelang es Brendan, ihn zu Boden zu ringen und sich auf ihn zu werfen, würde der Kampf für ihn ein böses Ende nehmen.

				Deshalb versuchte er, Abstand zu halten und auf eine gute Deckung zu achten. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Patrick musste einige schmerzhafte Schläge einstecken, bevor er sich aus der drohenden Umklammerung befreien konnte.

				»Was ist? Ist der Herr sich zu fein, um sich auf einen richtigen Boxkampf einzulassen?«, höhnte Brendan, während er ihm nachsetzte. »Kaum fließt ein bisschen Blut und schon vergeht dir Lackaffe die Lust, ja? Jetzt kannst du dich nicht hinter deinen gelehrten Büchern und hochtrabenden Reden verstecken, O’Brien. Jetzt kannst du zeigen, was du als Mann taugst!«

				»Nur ein ausgemachter Dummkopf hält eine Prügelei für wahre Mannhaftigkeit! Außerdem kann ich mich nicht erinnern, einem Kampf zugestimmt zu haben«, stieß Patrick grimmig hervor und wich dem nächsten Angriff mit einem behänden Sprung zur Seite aus. Dabei hieb er Brendan seine Linke in die Rippenbögen, was diesem jedoch nicht viel auszumachen schien. Patrick hingegen schmerzte der Kopf von einem Schlag, der ihn über dem linken Ohr getroffen hatte, und er schmeckte Blut, das aus einer Platzwunde im rechten Mundwinkel sickerte. Es sah wirklich nicht gut für ihn aus.

				»Tja, dann kämpfst du eben nicht mit«, rief Brendan und trat unverhofft mit dem rechten Stiefel nach Patricks linkem Schienbein.

				Patrick fiel auf die Finte herein, drehte sich schnell seitlich herum und brachte sein Bein vor dem Stiefel in Sicherheit. Dabei ging jedoch seine Deckung auf, und bevor er die Arme wieder schützend hochreißen konnte, schoss Brendans Faust auch schon auf ihn zu.

				Der Hieb hätte ihn mit voller Wucht am Kinn getroffen und vermutlich halb benommen zu Boden geworfen, wenn Patrick den Kopf nicht noch in letzter Sekunde nach hinten gerissen hätte. So traf Brendan ihn nur an der Schulter, was aber schmerzhaft genug war. Der Faustschlag jagte ihm einen stechenden Schmerz hinunter in die Brust und ließ ihn zurücktaumeln. Spätestens jetzt war ihm klar, dass er Brendan nicht mehr viel länger auf Distanz halten konnte. Wenn er mit einigermaßen heiler Haut davonkommen wollte, musste er dem Kampf rasch ein Ende bereiten. Doch mit seinen Fäusten würde ihm dies nie und nimmer möglich sein. Und sich von Brendan, dessen hasserfüllter Blick das Schlimmste befürchten ließ, blutig prügeln zu lassen, nur um dadurch seine angebliche Männlichkeit unter Beweis zu stellen, war für ihn kein Zeichen von Tapferkeit, sondern einfach nur dumm. Er brauchte seine Kräfte und seine Gesundheit für den Trail, der ihm auch mit heilen Knochen schon genug abverlangte!

				Deshalb griff er zu dem einzigen Mittel, das ihm blieb, um den Kampf sofort abzubrechen: Bevor Brendan mit einer Kombination nachsetzen konnte, zog er seinen Revolver, spannte den Hahn und jagte eine Kugel vor Brendans Stiefelspitzen in die Erde. Sand und kleines Gestein spritzten hoch und prasselten gegen Brendans Hosenbeine.

				»Okay, das reicht«, rief er scharf und rang nach Atem. »Du hast gewonnen, ich gratuliere zu deinem prächtigen Sieg. Aber damit hat es sich! Einen Schritt weiter und ich jage dir die nächste Kugel ins Bein!«

				Brendan zuckte zurück, doch er gab noch nicht auf. »Ich bin längst nicht mit dir fertig. Los, steck den Revolver weg und sei ein Mann!«

				»Aber ich bin fertig mit dir! Ich warne dich, Brendan, ich meine es ernst.« Seine Stimme war angespannt wie der Hahn seiner Waffe und von eisiger Entschlossenheit. »Zwing mich nicht zu etwas, was ich nicht tun will, was ich aber tun werde, wenn du mir keine andere Wahl lässt. Ich werde abdrücken, das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist!« Patrick richtete die Waffe auf Brendans linken Oberschenkel und hoffte, dass er es nicht darauf ankommen ließ.

				»Feiger Hund!« Brendan spuckte vor ihm in den Sand. »Du hast ja keinen Zentimeter Ehre im Leib.«

				»Das magst du so sehen«, gab Patrick kalt zurück. »Aber ich denke nicht daran, mich von dir zusammenschlagen zu lassen. Was du für Ehre und Männlichkeit hältst, interessiert mich einen feuchten Dreck, wenn du es genau wissen willst. Zehnmal wichtiger ist mir, dass ich den Trail zur Westküste heil hinter mich bringe. Und für dich sollte das ebenfalls an erster Stelle stehen, wenn du genug Grips im Kopf hast!«

				Mit ohnmächtiger Wut funkelte Brendan ihn an. »Ich habe ja immer gewusst, dass du nichts taugst und nur ein arroganter Schönredner bist. Aber dass du so feige bist, einen ehrlichen Faustkampf mit der Waffe zu beenden, hätte ich nicht einmal von dir erwartet.«

				Patrick zuckte die Achseln. »Denk doch von mir, was du willst. Ich hoffe aber, dass du wenigstens so viel Verstand zusammenbringst, um zu wissen, dass du ebenso viel Verantwortung für unseren Wagenzug hast wie ich. Wir müssen so schnell wie möglich das Vieh zum Lager zurücktreiben.«

				Erneut spuckte ihm Brendan voller Wut und Verachtung vor die Füße. »Du kannst zusehen, wie du die Viecher allein zum Camp bekommst! Ich ertrage dich keine Sekunde länger.« Damit kehrte er zu seiner Stute zurück, stieg in den Sattel und ritt davon.

				»Soll mir auch recht sein«, murmelte Patrick, der sich über Brendans Verbohrtheit nur wundern konnte. Vor lauter Wut hatte er noch nicht einmal einen Blick für die Tiere übrig gehabt, um zu sehen, ob sich unter ihnen nicht auch Ochsen befanden, die ihm und seinen Gefährten gehörten.

				Kopfschüttelnd hob Patrick sein Gewehr auf und schwang sich auf Wildfire, um sich an die Arbeit zu machen. Zum Glück bereitete ihm die kleine Herde auf dem Weg zurück ins Lager keine größeren Probleme. Die erschöpften Tiere folgten gehorsam seinen Befehlen, blieben zusammen und trotteten über die verbrannte Prärie in die Richtung, die er ihnen vorgab.

				Kurz bevor er das Camp erreichte, bemerkte er zu seiner Linken eine Gruppe von Reitern, die eine größere Herde vor sich hertrieben und unter denen auch Brendan zu sehen war. Nun, wenigstens bei ihnen hatte er sich nützlich gemacht! Patrick achtete darauf, nicht zusammen mit dieser Gruppe im Lager einzutreffen, sondern ritt zur entgegengesetzten Seite der Wagenburg. Rings um das Camp erstreckte sich in weitem Umfeld verbrannte Prärie. Aber wie er mit Erleichterung erkannte, hatte das Feuer nicht die Wagen erreicht, sondern war schon einige Schritte vor dem Rund gelöscht und ausgeschlagen worden. Auch erfuhr er sogleich von den Seligmanns, dass es unter ihnen keine Verletzten, geschweige denn Tote gegeben hatte.

				»Aber diesen hinterhältigen Lumpen Cummings hat es ordentlich an der Hüfte erwischt! Überleben wird er es zwar schon, aber er wird noch lange seine Freude daran haben. Der Schwede hat ihn nämlich mit einer Ladung Schrot vom Pferd geholt«, teilte Siegbert Seligmann ihm mit grimmiger Genugtuung mit. »Und einen seiner Komplizen haben wir auch gefasst, den mit der Narbe am Kinn. Wir nehmen sie mit nach Fort Laramie, damit sie vor Gericht kommen und ihre gerechte Strafe für den Überfall erhalten. Der Dritte ist uns leider entwischt.«

				»Seien wir dankbar, dass wir noch mal mit einem blauen Auge davongekommen sind«, sagte Patrick.

				»Was auf Euch ja wohl im wahrsten Sinn des Wortes zutrifft. Mit wem seid Ihr denn aneinandergeraten?«, fragte Siegbert Seligmann mit einem verwunderten Blick auf Patricks übel zugerichtetes Gesicht.

				»Mit einem hartholzigen Gestrüpp und einigen Steinen, die nicht weichen wollten, als mein Pferd in dem ausgetrockneten Flussbett dort drüben plötzlich scheute und mich in hohem Bogen aus dem Sattel warf«, log Patrick und grinste scheinbar verlegen. »Zum Glück ist weder meinem Pferd noch mir etwas passiert. Und das hübsche Veilchen steht mir doch ganz gut zu Gesicht, oder was meint Ihr?«

				Éanna erzählte er wenig später dieselbe Geschichte. Sie sollte auf keinen Fall erfahren, was zwischen Brendan und ihm vorgefallen war. Er wollte nicht ihr Mitgefühl und er wollte auch nicht, dass sie sich ihm aus Zorn über Brendan zuwandte. Nein, er wollte ihre Liebe und die sollte sie ihm aus freien Stücken schenken.

				Éanna schaute skeptisch, als er ihr seine Lüge auftischte, aber sie hakte nicht nach. Dafür war auch gar keine Zeit, denn sie mussten erst einmal Ordnung in das wiederbeschaffte Vieh bringen. Und vor allem mussten sie feststellen, wem Zugochsen und andere Tiere fehlten.

				Am späten Vormittag stand fest, dass trotz langer Suche drei Pferde, fünf Rinder und ein Dutzend Ochsen unauffindbar blieben, sodass zwei der Wagen aufgegeben und ihre Vorräte auf andere Prärieschoner verteilt werden mussten. Die Unglücklichen waren die Larkins sowie James und Agnes Russell. Letztere sahen sich gezwungen, mit ihrem Wagen auch ihre Möbelstücke zurückzulassen. Was Agnes, die energische Frau mit den Bloomers, allerdings erstaunlich gelassen hinnahm. Achselzuckend meinte sie: »Ob nun jetzt oder in den nächsten Tagen, die Sachen wären früher oder später ja doch auf dem Trail zurückgeblieben. Es war töricht gewesen, sie überhaupt mitzunehmen und den Ochsen diese unnötige Last aufzubürden.«

				Auch ließ es sich zum Bedauern aller nicht vermeiden, zwei verletzte Rinder zu schlachten. Zusammen mit den gestohlenen Tieren ergab dies einen herben Verlust für die Overlander. Aber man tröstete sich damit, dass der nächtliche Überfall noch viel schlimmer hätte ausgehen können und dass sie die Übeltäter hatten gefangen nehmen können. Wenigstens hatten sie jetzt keine Angriffe aus dem Hinterhalt mehr zu befürchten. Und dann machten sie sich mit den beiden gefangenen und gefesselten Pinkerton-Agenten auf Peer Ericksons Prärieschoner wieder auf den Trail.

				»Zurück in die Tretmühle«, seufzte jemand, als sich die Kolonne langsam in Bewegung setzte, und wer diese Bemerkung hörte, pflichtete mit einem ebenso schweren Seufzer bei. Aber die Overlander wussten, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als immer weiter vorwärtszuziehen. Denn mittlerweile waren sie schon zu weit gekommen, als dass sie noch an Umkehr denken konnten. Und so schleppten sie sich mit der unbeugsamen Tapferkeit der Pioniere weiter nach Westen, angetrieben von der Verheißung auf ein besseres, freieres Leben für sich und ihre Nachkommen.

			

		

	
		
			
				Neunundzwanzigstes Kapitel

				Erst einen halben Tag später als geplant erreichte der Wagenzug den Armeestützpunkt Fort Laramie, das Tor zu den Rocky Mountains. Auf diese Weise wurde ihre geplante Rast an dem Ort um einen weiteren Tag verlängert, was von den meisten Treckteilnehmern trotz der immer knapper werdenden Vorräte insgeheim mit Erleichterung zur Kenntnis genommen wurde.

				Das Fort lag am Zusammenfluss des North Platte mit dem Laramie River und galt als die wichtigste Befestigungsanlage unter den Siedlungen des amerikanischen Westens. Es war schon 1834 von Pelzjägern errichtet worden und hatte der American Fur Company bis zum Ausbruch des kalifornischen Goldrausches als Handelsniederlassung gedient. Hier hatten sich die Trapper mit neuen Vorräten versorgt, ihre Pelze verkauft und Tauschgeschäfte mit den Sioux gemacht. Einer der Stämme hatte mittlerweile sogar nahe des Forts ein eigenes kleines Dorf aus Tipis aufgeschlagen.

				Die Entdeckung der reichen Goldvorkommen im Sacramento-Tal, die einen unablässigen Strom von Pionieren und Goldgräbern auf den Trail lockte, hatte die amerikanische Regierung nun dazu bewogen, die Niederlassung zu erwerben und zum Schutz des Oregon-Kalifornien-Trails zu einem starken Armeeposten auszubauen.

				Die Blauröcke der US-Kavallerie und die amerikanische Flagge, die hoch über den Palisaden wehte, waren allen im Zug ein willkommener Anblick. Die vielen Indianer, die sich vor dem Fort und zwischen einem halben Dutzend großer Tipis herumtrieben, beäugten sie nach dem nächtlichen Überfall jedoch mit großem Misstrauen.

				»Bringen wir erst einmal den unangenehmen Teil hinter uns und übergeben die beiden Pinkertons dem Kommandanten des Forts«, sagte Peer Erickson, nachdem sie die Prärieschoner zu ihrer gewohnten Wagenburg aufgestellt hatten – und zwar mit reichlich Abstand zu den kegelförmigen Zelten der Sioux.

				In Begleitung der anderen Zugräte brachte er die beiden Gefangenen zum kommandierenden Offizier. Als dieser hörte, was sich eine halbe Tagesreise hinter Scotts Bluff ereignet hatte, nahm er sofort eine ausführliche Befragung vor, die für die spätere Gerichtsverhandlung protokolliert wurde. Auf die Vorhaltungen von Jack Cummings hin, der sein unrechtmäßiges Vorgehen erregt verteidigte, ließ er Winston Talbot zu sich rufen und prüfte seinerseits, ob die Beschreibung und die Skizze des Steckbriefes zweifelsfrei auf diesen zutrafen. Aber auch er kam zu dem Schluss, dass die Angaben nicht genau genug waren, um in Winston Talbot den gesuchten Bankprokuristen erkennen zu können. Und damit ließ er die beiden Pinkerton-Agenten ins Gefängnis bringen und schickte nach dem Armeearzt, damit sich dieser der Verletzung von Jack Cummings annahm.

				»Jetzt haben wir die Kerle endgültig vom Hals!«, sagte der Schwede erleichtert, als er mit den anderen Ratsmitgliedern aus der Baracke des Kommandanten hinaus auf den großen Innenhof trat. Um den freien Platz herum gruppierten sich die Unterkünfte der Soldaten sowie Stallungen und andere niedrige Gebäude. Zu Letzteren gehörten auch eine kleine Poststation und ein privat geführter Kaufladen, dessen Besitzer für die Versorgung der Armee mit allem Lebensnotwendigen verantwortlich war, aber auch gute Geschäfte mit Trappern, Indianern sowie durchreisenden Siedlern und Goldgräbern machte.

				Der Laden war an diesem Nachmittag gut besucht. Denn so mancher Overlander ihres Wagenzuges hoffte, hier seine schon arg zusammengeschrumpften Vorräte auffüllen und frische Produkte erstehen zu können. Dies war allerdings nur jenen möglich, die eine gehörige Summe Geld hatten zurückbehalten können.

				»Allmächtiger, bei diesem Halsabschneider kriegt man für fünf Dollar ja kaum das, was in Independence gerade mal einen gekostet hat«, hörte Éanna, wie Agnes Russell sich beschwerte, als sie aus dem Laden kam. »Das ist der reinste Wucher, den der Kerl betreibt!«

				»Aber er ist immer noch billiger als die Händler in den Goldgräberstädten, wie ich gehört habe«, sagte ein Fremder, der unter dem Vordach stand und sich seine Pfeife stopfte. »Das wahre Gold wird dort an den Ladentischen der Krämer gewonnen. Aber wenigstens ist der Klatsch kostenlos, den man in seinem Laden zu hören bekommt, und die neuesten Nachrichten aus Oregon und Kalifornien.«

				Éanna überzeugte sich selbst davon, dass die Preise tatsächlich so unerschwinglich waren, wie Agnes Russell behauptet hatte. Leider erwies sich deren Entrüstung als mehr als gerechtfertigt. Éanna hatte einige Konservendosen mit eingemachtem Obst kaufen wollen, aber diesen Luxus konnten sie sich von ihrem wenigen Geld auf keinen Fall leisten.

				Als sie sich wieder auf den Weg zurück zur Wagenburg machte, stieß sie am Tor auf Emily und Liam. Beide strahlten sie Hand in Hand überglücklich an und dieses Strahlen hielt zu ihrer Verblüffung auch an, nachdem Éanna ihnen von ihrem enttäuschenden Besuch im Fortladen berichtet hatte.

				»Was ist denn mit euch los?«, fragte sie schließlich verwundert. »Ich erzähle euch, dass wir das mit dem Konservenobst vergessen können, und ihr macht Gesichter, als hättet ihr das große Los gezogen.«

				»Das haben wir ja auch – miteinander!«, versicherte Liam und schaute Emily mit einem derart verliebten Blick an, dass es Éanna einen neidvollen Stich versetzte.

				»Stell dir vor Éanna, wir werden heiraten!«, platzte Emily nun heraus.

				»Na ja, das ist ja wohl keine Neuigkeit«, meinte Éanna, hatten die beiden doch schon des Öfteren davon gesprochen, dass sie gleich nach ihrer Ankunft im Westen den heiligen Bund der Ehe eingehen wollten.

				»Auch nicht, dass unsere Hochzeit schon morgen hier im Fort stattfindet?«, fragte Liam verschmitzt.

				Nun machte Éanna große Augen und konnte es gar nicht glauben. »Was, schon morgen?«, rief sie verblüfft und blickte ihre Freundin an. Emily nickte freudestrahlend. »Aber wer soll denn die Trauung vornehmen? Der Kommandant kann euch doch keinen Ehesegen geben! Und ohne den wollt ihr doch bestimmt nicht heiraten, oder?«

				»Natürlich nicht«, pflichtete ihre Freundin ihr lächelnd bei. »Aber der Jesuitenpater, der mit zwei Brüdern seines Ordens auf Missionsreise unterwegs ist und zufällig gestern hier eingetroffen ist, kann es. Wir haben schon mit ihm gesprochen und er ist einverstanden.«

				Und Liam fügte nicht weniger freudig hinzu: »Er wird uns morgen zwei Stunden nach dem Morgenappell der Soldaten trauen. Wir müssen nachher noch mal zu ihm, um die Einzelheiten zu besprechen und ihm zu sagen, für welchen Trauspruch wir uns entschieden haben.«

				»Ihr habt es aber plötzlich sehr eilig«, meinte Éanna, zwinkerte ihrer Freundin zu und fragte grinsend: »Gibt es dafür vielleicht einen bestimmten Grund?«

				»Nicht so, wie du es meinst. Aber wir wollen es nicht länger aufschieben, weil wir …«, Emily stockte kurz und eine verlegene Röte überzog ihr Gesicht, als sie schließlich fortfuhr, ». . .  weil wir richtig Mann und Frau füreinander sein wollen, du weißt schon.«

				Liam schoss nun ebenfalls das Blut ins Gesicht, was bei ihm im Gegensatz zu Emilys zarter Farbe eine geradezu flammende Röte bewirkte, die sogar seine Ohren erglühen ließ.

				Auch Éanna war plötzlich peinlich berührt. Sie wusste sehr gut, was Emily meinte, und hatte sofort das Bild vor Augen, das sich ihr in jener Nacht des großen Sturms durch den Spalt der Wagenplane dargeboten hatte. Dieser Anblick war ihr seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen, ja er war für sie fast zum Symbol für das grenzenlose Vertrauen und die hingebungsvolle Liebe ihrer beiden Freunde geworden.

				»Liam und ich stellen es uns einfach wundervoll vor, unter freiem Himmel und im Angesicht der schneebedeckten Berge zu heiraten«, redete Emily hastig weiter, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Uns hier mitten in der Natur die Treue zu schwören, wird unserer Ehe mindestens so viel Segen bringen wie eine Hochzeit in der Kirche. Und es passt einfach wunderbar zu dem neuen Leben, zu dem wir uns mit dem Trail nach Westen entschlossen haben. Es wird sicherlich eine Zeremonie sein, die wir niemals vergessen werden!«

				Éanna griff nach den Händen ihrer Freunde und drückte sie herzlich. »Ich freue mich so sehr für euch und ich weiß, dass ihr glücklich miteinander sein werdet.«

				Emily strahlte. »Du wirst natürlich einer unserer Trauzeugen! Und wir werden Peer Erickson bitten, der zweite zu sein.«

				»Es wird mir eine Ehre sein«, versicherte Éanna, die sehr wohl registrierte, dass der Schwede und nicht Brendan der zweite Trauzeuge sein sollte. Aber das war die Sache des Brautpaares und sie lächelte ihnen zu, obwohl ihr alles andere als fröhlich zumute war. Denn das wunschlose Glück, das ihr von Emily und Liam entgegenstrahlte, rief ihr schmerzlich in Erinnerung, wie zerrissen ihr eigenes Herz war. Das Gespräch mit Patrick auf dem Chimney Rock ging ihr nicht aus dem Kopf. Wie sollte sie sich jemals ganz zu Brendan bekennen, wenn sie ständig an einen anderen denken musste? Doch es lag nicht allein daran; ihr Verhältnis zu Brendan war nicht erst seit der letzten Begegnung mit Patrick angespannt, sondern schon lange davor schwierig gewesen.

				Seit jenem Tag hatte sie Patrick nicht mehr unter vier Augen gesprochen. Genau genommen hatte sie bis auf das kurze Gespräch nach dem Überfall kein einziges Wort mehr mit ihm gewechselt. Wie er damals gesagt hatte, hielt er sich nun bewusst von ihr fern, und seine Nähe fehlte ihr mehr, als sie sich eingestehen wollte.

				Als die Nachricht von der bevorstehenden Hochzeit im Lager die Runde machte, entschied sich kurz entschlossen ein zweites junges Paar, am nächsten Vormittag vor dem Ordenspater das Ehegelöbnis abzulegen.

				»Wir bekommen also gleich eine Doppelhochzeit«, freute sich Peer Erickson. »Das muss natürlich gefeiert werden!«

				Das war auch die Meinung der anderen Männer und Frauen ihres Wagenzuges. Eine Präriehochzeit war für jede Gruppe Overlander ein ganz besonderes Ereignis und verlangte nach einem großen, fröhlichen Fest. Begeistert begrüßten die Reisenden die Gelegenheit, die Mühen des Trails zumindest für einen Tag zu vergessen, und begannen sofort mit den Vorbereitungen.

				Während die Kinder aufgeregt loszogen, um Wildblumen für die Brautkränze zu pflücken, machten sich die Männer Gedanken über das Festprogramm und planten Spiele und Musikstücke. Auf die Frauen hingegen wartete eine Menge Arbeit, der sie sich jedoch mit großem Vergnügen und noch mehr Ehrgeiz widmeten. Es galt, eine ausreichend große Menge an Kuchen und Gebäck zu backen sowie sich Rezepte für andere Leckereien auszudenken, die sie mit ihren Vorräten zubereiten konnten. Darin bestand bei dem Wenigen, das sie mitführten, die größte Herausforderung. Jede unter ihnen wollte zeigen, zu welch hervorragenden Koch- und Backkünsten sie trotz der widrigen Umstände und arg begrenzten Mittel fähig war. An den Lagerfeuern entbrannte ein wahrer Wettstreit beim Backen und Kochen, und was an kostbar raren Zutaten wie Sirup, Trockenfrüchten oder Zuckerwerk bislang gut unter Verschluss gehalten worden war, kam nun zutage. Bis spät in die Nacht brannten die Feuer und die herrlichen Düfte, die durch das Lager zogen, ließen schon jetzt allen das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, stimmten sich die Männer und Frauen des Zugs auf das bevorstehende Fest ein. Es wurde musiziert und so manche Flasche Bier, Brandy und Rum, nicht wenige teuer im General Store gekauft, machten dabei die Runde.

				Brendan saß wieder einmal lange mit den Larkin-Brüdern und einigen anderen zusammen. Bei ihren Gesprächen drehte es sich wie schon so oft um die Goldfelder und darum, welche Methode des Schürfens wohl die ertragreichste war. Allerlei hochgesteckte Erwartungen machten die Runde. Da war die Rede von faustdicken Goldklumpen, die jemand mitten in einem Bachbett gefunden hatte, und Minenstollen, deren Wände mit einem Geflecht von goldenen Adern durchzogen waren. Das Goldfieber hatte die Männer schon jetzt gepackt, kaum dass sie die Hälfte der Strecke zur Westküste bewältigt hatten.

				Éanna hielt sich von ihnen fern, konnte sie doch das ständige Gerede von Gold und all dem Reichtum, der dort jedem im Handumdrehen winken sollte, nicht mehr hören. Ihr reichte es, dass Brendan auf dem Trail immer wieder davon anfing. Ständig versuchte er, sie dazu zu überreden, bei ihrer Ankunft in Kalifornien sofort unter die Goldgräber zu gehen. Éanna fiel nichts mehr ein, womit sie ihn von dieser Idee abbringen konnte. All ihre Entgegnungen über die geringen Aussichten, auf den Goldfeldern wirklich reich zu werden, waren auf taube Ohren gestoßen. Gegen Brendans Begeisterung konnte sie einfach nichts ausrichten. Sie war nur froh, dass auch Emily und Liam nichts von Brendans Plänen hielten. Gemeinsam würden sie es schon schaffen, Brendan zu überzeugen.

				Éanna war enttäuscht gewesen, aber es hatte sie nicht sonderlich überrascht, als sie festgestellt hatte, dass Brendan sich schon in Independence stillschweigend eine Broschüre für Goldgräber gekauft und diese vor ihr geheim gehalten hatte. Sie hatte das Heft zufällig in seiner Jacke gefunden, als sie Staub und Dreck von seinen Sachen gebürstet hatte, doch sie hatte ihr Wissen darum für sich behalten. Dass sie darauf verzichtet hatte, ihm das Heft unter die Nase zu halten und ihn daran zu erinnern, mit welchem Ziel sie ursprünglich nach Westen aufgebrochen waren, hatte sie traurig gestimmt. Denn für sie war es ein Zeichen gewesen, dass sie das Vertrauen in Brendan und vor allem in ihre gemeinsame Zukunft verloren hatte.

				Als Brendan in dieser Nacht schließlich zu ihr ins Zelt kroch, verriet ihr sein starker Alkoholatem sowie seine schwere Zunge, dass er einiges getrunken hatte. Kaum lag er neben ihr, als er sie auch schon an sich zog, um sie zu küssen.

				Sie versteifte sich, wandte den Kopf ab und schob seine Hände von sich. »Nicht, Brendan«, sagte sie so sanft, wie es ihr möglich war. »Ich war schon fast eingeschlafen.«

				»Ach, komm schon! Lass uns auch mal wieder ein bisschen Spaß haben«, drängte er und versuchte wieder, die Arme um sie zu legen.

				»Bist du taub?« Der Ärger wallte so jäh in ihr auf, dass sie selbst darüber erschrak. »Ich habe gesagt, du sollst das lassen! Mir ist nicht danach!«

				»Dir ist doch nie danach«, brummte er verdrossen und ließ von ihr ab. »Früher war das anders. Da hattest du nichts gegen ein paar Küsse.«

				»Früher war so manches anders! Außerdem habe ich noch immer nichts gegen ein paar Küsse. Mir steht nur jetzt nicht der Sinn danach«, sagte sie verärgert. »Was übrigens auch damit zu tun hat, dass du offenbar schon seit Langem nichts anderes mehr im Kopf hast als diese Goldfelder! Du hast wohl völlig vergessen, warum wir nach Westen ziehen wollten und was wir uns in New York vorgenommen haben!«

				»Mein Gott, ja! Der Traum von einem eigenen Hof und einem kleinen Stück Land«, sagte Brendan unter gequältem Aufstöhnen und aus seinem Mund klang dieser Traum, den er einst mit ihr geteilt hatte, bedeutungslos, ja fast bemitleidenswert. »Dafür ist doch später noch Zeit genug. Außerdem brauchen wir uns vielleicht gar nicht auf einem mickrigen Hof abzuschuften, sondern können uns etwas viel Besseres leisten, wenn wir zu den Goldfeldern gehen und da unser Glück machen.«

				»So, jetzt ist also plötzlich alles mickrig, wovon wir einmal geträumt haben«, stellte Éanna gekränkt fest. »Dann sag mir doch mal, was deiner Meinung nach so viel besser ist als ein eigener Hof! Kannst du mir das sagen? Oder reichen deine Gedanken nur bis zum nächsten Geschäft für Goldgräberausrüstung?«

				»Jetzt nimm doch nicht alles so genau. So hab ich das gar nicht gemeint«, druckste Brendan herum.

				Doch Éanna dachte nicht daran, es ihm so leicht zu machen. »Worte haben es nun mal an sich, dass sie verraten, was jemand denkt – vor allem, wenn sie einem so unbedacht herausrutschen wie dir gerade!«

				»Ich meinte ja nur, dass wir uns vielleicht ein richtiges Haus in der Stadt leisten und irgendeinen Laden aufmachen können, wenn wir Glück beim Goldschürfen haben.«

				Éanna lachte im Dunkel des Zeltes bitter auf. »Irgendeinen Laden! Na, das sind ja wohlüberlegte Pläne. Und außerdem ist für mich auch ein Farmhaus ein richtiges Haus, Brendan Flynn! Ich will überhaupt nicht in der Stadt leben. Ganz abgesehen davon, dass du erst einmal so viel Gold finden musst, dass es für ein Stadthaus reicht!«

				Brendan hatte offenbar wirklich noch keine genaueren Vorstellungen, denn er erwiderte ausweichend: »Mein Gott, darüber müssen wir uns doch jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen. Irgendetwas, das gut Geld bringt, wird sich mit dem richtigen Startkapital schon finden lassen.«

				»Dann such du mal nur schön weiter«, sagte sie sarkastisch. »Aber auf die Goldfelder oder in die Stadt ziehen kannst du ohne mich, hast du das endlich verstanden? Ich weiß, wofür ich all das hier auf mich nehme! Und ich halte an meinem Traum von einem eigenen Hof fest, egal welche Spinnereien dir noch einfallen!« Damit warf sie sich herum und wandte ihm den Rücken zu.

				»Ich verstehe dich nicht mehr, Éanna«, sagte er mit bitterer Traurigkeit in der Stimme. »Früher bist du ganz anders gewesen, nicht so zänkisch und starrköpfig. Aber seit wir auf dem Trail sind, kann ich dir offenbar nichts mehr recht machen.«

				»Komisch, aber dasselbe kann ich auch von dir sagen«, gab Éanna spitz zurück und biss sich in dem bedrückenden Schweigen, das ihrem letzten Wortwechsel folgte, auf die Lippen, um das Schluchzen zu unterdrücken, das ihr plötzlich in die Kehle stieg. Stattdessen weinte sie stumm.

			

		

	
		
			
				Dreißigstes Kapitel

				Am Morgen ihrer Hochzeit trugen Emily und Liam die besten Sachen, die sich in ihrer Kleiderkiste finden ließen. Das bedeutete zwar bei ihren bescheidenen Verhältnissen nicht viel, doch auch das prächtigste Brautkleid und der feinste Anzug hätten die beiden nicht schöner und schon gar nicht glücklicher aussehen lassen können. Sie traten in den Innenhof, in dem die gesamte Gemeinschaft des Wagenzugs versammelt war, dazu der Kommandant sowie eine große Zahl seiner Soldaten und sogar einige Indianer.

				Mit einer Mischung aus Stolz, seliger Freude und Verlegenheit stand Liam an der Seite seiner Braut und wusste gar nicht, wo er seine Hände lassen sollte. Er hatte sich eine weiße Hemdbrust, einen steifen Kragen und ein blaues Krawattentuch zusammengeliehen und der Glanz auf seinen lange und hingebungsvoll polierten Stiefeln ließ vergessen, wie rissig und abgelaufen das Leder schon war. Und alle waren sich später darin einig, dass Emily in ihrem langen taubengrauen Kleid mit dem v-förmig geknöpften Oberteil, dem um den Hals gebundenen und herrlich schimmernden Seidentuch, das Agnes Russell ihr zum Geschenk gemacht hatte, sowie dem geflochtenen Blumenkranz im Haar wie eine Prärieprinzessin ausgesehen hatte. Ähnliche Komplimente wurden auch Rebecca und James gemacht, dem anderen Hochzeitspaar.

				Der Jesuitenmissionar, ein hochgewachsener Mann um die vierzig, hatte mit seinen Ordensbrüdern im Innenhof einen provisorischen Altar hergerichtet. Ein weißes Tuch bedeckte den Tisch, den man aus einer der Soldatenbaracken herbeigeschafft hatte, und darauf stand ein mit Goldfarbe bemaltes Tischkruzifix, das zu beiden Seiten von Heiligenbildnissen eingerahmt wurde.

				Es war eine höchst feierliche Zeremonie, die der Pater unter einem klaren, strahlend blauen Himmel gestaltete. Er hielt eine kurze, aber ergreifende Predigt und stimmte mehrere bekannte Kirchenlieder an, in die fast jeder der Anwesenden einstimmen konnte. In den verschiedensten Sprachen schallte der kräftige Chor weit in das Land und zu den nahen Bergen hinaus.

				Fast noch weiter drangen der Applaus und die Hochrufe, nachdem sich die beiden Paare die provisorischen Eheringe, die von einigen Männern aus einem Stück Hickoryholz geschnitzt worden waren, an die Finger gesteckt, einen scheuen Kuss getauscht und vom Pater den Schlusssegen erhalten hatten. In diesem überschwänglichen Jubel schwang die Freude darüber mit, dass nun endlich das große Fest begann und all die vorbereiteten Köstlichkeiten auf die vom Fort geborgten Tische kommen würden.

				Doch vorher setzte ein wildes Gedränge ein, denn jeder wollte zu den beiden jungen Ehepaaren, um sie zu beglückwünschen und einen Kuss auf die Wangen von Emily und Rebecca zu drücken. Éanna durfte die Erste sein, die ihre Freundin und Liam umarmte und ihnen alles Glück der Welt wünschte.

				Brendan sah dem fröhlichen Treiben aus einiger Entfernung zu und machte eine Miene, als wäre er Zeuge einer Beerdigung. Doch er wartete, bis Éanna aus dem Hof trat, und ging zusammen mit ihr zurück zum Wagen. Als sie durch das Tor schritten, kam ihnen ein stattlicher junger Siouxkrieger entgegen, der sein Pony am Zügel hinter sich herführte. Die beiden kümmerten sich gar nicht weiter um ihn, doch dann geschah plötzlich etwas höchst Verwunderliches.

				Der Indianer sprach Brendan unvermutet an und fragte in gebrochenem Englisch: »Ist weißer Mann Bruder von schöner Schwester oder wärmt sie als Squaw das Lager seines Wigwams?«

				Verblüfft blieb Brendan stehen und lachte dann spöttisch auf. »Das hast du gut getroffen, Rothaut! Bruder und Schwester, das trifft den Nagel allmählich wirklich auf den Kopf.« Damit wandte er sich Éanna zu und fragte bissig: »Oder siehst du das anders?«

				Éanna traf sein ätzender Spott, doch sie war fest entschlossen, sich nicht auch noch an Emilys Hochzeitstag mit ihm zu streiten. Deshalb zuckte sie nur die Achsel und ging einfach weiter. Dabei hörte sie, wie der Siouxkrieger Brendan aufforderte: »Gebt mir Schwester zur Squaw, weißer Mann. Sagt mir, wie viele Pferde Bleichgesicht für Blume der Prärie will!«

				Worauf Brendan schnaubte und freudlos erwiderte: »Hab mal gedacht, dass sie nicht mit Gold aufzuwiegen ist. Aber neuerdings denke ich, dass sechs gute Pferde kein schlechter Preis für sie wären.« Dann ließ er den Sioux stehen und stampfte mit düsterer Miene hinter Éanna her. Allerdings war er klug genug, sie nicht einholen und mit ihr reden zu wollen, denn sogar in seinem eigenen Ärger konnte er sich denken, dass sie nach seiner Bemerkung mit den sechs Pferden alles andere als gut auf ihn zu sprechen war. Tatsächlich hätte Éanna ihm am liebsten gehörig die Meinung gesagt. Aber um sich das Fest nicht zu verderben, schwieg sie. Es gelang ihr tatsächlich recht gut, ihren Zorn zu unterdrücken, doch als bei Einbruch der Dunkelheit zum Square Dance aufgespielt wurde, gab sie acht, nicht Brendan als Partner zu erwischen.

				Gegen Mitternacht wurde es allmählich Zeit, sich schlafen zu legen. Hierfür hatten sich die übrigen Overlander eine Überraschung ausgedacht, die die Frischvermählten rührte und zugleich in Verlegenheit stürzte. Denn eine Gruppe von Frauen hatte zwei Prärieschoner ausgeräumt, in jedem ein weiches Bett hergerichtet und die Bögen über den Einstiegen mit Bändern und einem Geflecht aus Grün und Wildblumen geschmückt.

				»Los, hinein mit euch! Die Nacht wird kühl hier oben, also wärmt euch schön aneinander«, riefen die Gäste ausgelassen und hoben sie unter vielerlei Gelächter in die Prärieschoner.

				Daraufhin wurden die Wagen von den Männern hinaus auf die Prärie geschoben und dort mit einigem Abstand zueinander abgestellt.

				»Eine Hochzeitsnacht unter dem funkelnden Sternenhimmel der Prärie, das hätten wir auch haben können«, sagte Brendan wehmütig, als sie beide den geschmückten Wagen nachblickten. »Aber die wird es für uns wohl nicht geben, ganz egal unter welchem Himmel.«

				Éanna blieb stumm, doch in diesem Moment wusste auch sie mit endgültiger Gewissheit, dass es für sie beide niemals eine Hochzeitsnacht geben würde. Die Sicherheit, mit der dieser Gedanke plötzlich in ihr ruhte, ließ eine gewaltige Erleichterung aufsteigen. Und gleichzeitig wünschte sie, Brendan würde sie wie früher zärtlich in seine Arme nehmen, damit sie sich gegenseitig über den bitteren Abschied hinwegtrösten konnten, den sie voneinander nehmen mussten.

			

		

	
		
			
				Einunddreißigstes Kapitel

				Im Morgengrauen holten die Männer die geschmückten Wagen ins Lager zurück, wo die beiden Paare mit großem Hallo begrüßt wurden. Mit roten Gesichtern kletterten Emily und Liam sowie Rebecca und James aus ihren plumpen Brautgemächern.

				»Na, habt ihr gut geruht?«, fragte Agnes Russell augenzwinkernd.

				»Die werden heute einen schweren Tag vor sich haben bei dem wenigen Schlaf, den sie bekommen haben!«, frotzelte ein anderer.

				»Fang du jetzt bloß nicht auch noch an«, raunte Emily, als sie mit schamhaft gesenktem Blick zu Éanna kam. »Schrecklich, dass jeder, der einen ansieht, weiß, was wir … was wir da draußen gemacht haben.«

				»Das lässt sich nach einer Hochzeitsnacht wohl kaum vermeiden«, sagte Éanna. »Hauptsache ist doch nur, dass es schön für euch gewesen ist.«

				»Oh ja, das war es!«, versicherte Emily strahlend. »Liam war so lieb und behutsam. Und danach, als …« Sie brach schnell ab, biss sich auf die Lippen und gab dann einen langen Seufzer von sich. »Ach, Éanna, ich wünsche ja so sehr, dass es auch für dich einmal so sein wird!«

				Éanna stiegen Tränen in die Augen und sie wollte ihrer Freundin erzählen, dass sie ihre Hochzeitsnacht mit Sicherheit nicht in Brendans Armen erleben würde. Doch in diesem Moment hörten sie aufgeregte Rufe, dass ein Indianer sich dem Camp näherte.

				Brendan und Éanna trauten ihren Augen kaum, als sie sahen, dass es sich dabei um den Sioux handelte, der sie tags zuvor am Tor des Forts angesprochen hatte. Er war mit sechs Pferden erschienen, um das Tauschgeschäft perfekt zu machen.

				»Schwester von Bleichgesicht für sechs Pferde, so hat weißer Mann gesprochen«, sagte er ernst.

				»Das darf doch nicht wahr sein! Das ist ein Scherz gewesen, Rothaut«, teilte Bendan ihm nervös mit. Doch das Wort Scherz gehörte offenbar nicht zu dem begrenzten englischen Vokabular, das der Sioux beherrschte. Würdevoll legte er seine flache Hand auf die Brust und versicherte: »Schwarzer Biber nimmt Schwester von Bleichgesicht zur Squaw. Sie es haben gut im Wigwam von Schwarzer Biber.«

				»Das mag sein, mein Bester«, erwiderte Brendan darauf mit einem gequälten Grinsen. »Aber diese Frau ist nicht meine Schwester und selbst wenn sie es wäre, würde ich sie nicht für sechs Pferde an eine Rothaut verschachern!«

				Brendan unterstrich seine Worte mit einem energischen Kopfschütteln, doch der Indianer schien davon wenig beeindruckt. Inzwischen hatte es sich in Windeseile herumgesprochen, was Brendan mit seiner unbedachten Bemerkung angerichtet hatte, und immer mehr Overlander strömten neugierig herbei. Alle wollten sehen, wie er sich aus dieser unangenehmen Situation herausmanövrierte.

				»Gute Pferde!«, beteuerte der Sioux, ohne seinen Ernst und seine Ruhe zu verlieren. »Weißer Mann wird keine besseren finden. Nicht dort, wo die Sonne erwacht, und nicht dort, wo die Sonne sich niederlegt.« Dabei vollführte er mit ausgestrecktem Arm eine bedächtige, aber zugleich geschmeidige Bewegung, die das weite Land vom östlichen Horizont bis hin zu den Laramie Mountains im Westen einschloss.

				»Das will ich dir glauben, Schwarzer Biber«, sagte Brendan und wurde langsam ungeduldig. »Aber ich habe doch gerade gesagt, dass daraus nichts wird. Éanna steht nicht zum Verkauf. Also hör mir zu und such dir woanders eine Squaw!« Und damit ließ er den Sioux mitsamt seiner Pferde vor der Wagenburg stehen.

				Alle dachten, die Angelegenheit wäre damit erledigt. Doch sie irrten sich. Denn der Sioux dachte nicht daran, die Hoffnung auf eine junge weiße Frau so leicht aufzugeben. Er glaubte wohl, Brendan täuschte seine Meinungsänderung nur vor, um den Preis hochzutreiben. Und so folgte er ihrem Wagenzug, als dieser sich wieder auf den Trail begab. Er hielt zwar respektvollen Abstand, doch wann immer die Overlander einen Blick zurückwarfen, sahen sie den Indianer hinter sich.

				Am Abend schlug er wie sie sein Lager auf und auch am nächsten Morgen brach er mit ihnen auf, wobei er noch immer eine gute Meile Abstand zu ihnen hielt.

				Brendan musste sich einiges an Spott gefallen lassen. Aber es half nichts, dass er zu ihm ritt und ihm noch einmal zu verstehen gab, dass er sich den Kauf von Éanna aus dem Kopf schlagen sollte. Schwarzer Biber blieb auch den zweiten Tag lang beharrlich in ihrer Spur.

				»Jetzt sieh zu, wie du aus dem Schlamassel wieder herauskommst, den du dir mit deinem Blödsinn eingebrockt hast«, sagte Éanna, obwohl er ihr mittlerweile fast leidtat. Denn zu dem Spott, den er sich anhören musste, gesellten sich nun erste besorgte Stimmen, der Sioux könne sich in seiner Ehre verletzt fühlen, weil Brendan in seinen Augen sein Wort gebrochen hatte, und in irgendeiner Weise auf Vergeltung sinnen.

				Als Schwarzer Biber auch am Morgen des dritten Tages mit seinen sechs Ponys geduldig hinter ihnen hertrabte, hielt Peer Erickson den Zeitpunkt für gekommen, der untragbaren Situation ein Ende zu bereiten.

				»So geht das nicht weiter, Brendan! Wir müssen sehen, dass der Sioux endlich aufhört, uns zu folgen«, teilte er ihm entschlossen mit. »Aber wir müssen uns gütlich von ihm trennen. Also lass uns zu ihm reiten und anhören, was er dafür verlangt, dass er uns fortan in Ruhe lässt.«

				Gemeinsam ritten die beiden Männer zu dem Indianer und kehrten nach einem gut halbstündigen Palaver zum Wagenzug zurück. Brendan hatte eine grimmige Miene aufgesetzt, denn Schwarzer Biber wollte sich für den Wortbruch mit zwei Decken, einem guten Messer und einem dicken Beutel Tabak entschädigen lassen. Und da Brendan selbst nicht rauchte, musste er sich den Tabak von den anderen Männern zusammenbetteln. Die Larkin-Brüder bewiesen ihre Freundschaft, indem sie ihm gut die Hälfte des verlangten Tabaks gaben, und sie überließen ihm auch eine ihrer Decken. Das Messer steuerte Peer Erickson bei und Winston Talbot die zweite Decke. Mit hochrotem Kopf ritt Brendan aus dem Lager und brachte dem Sioux, was er als Wiedergutmachung für seine verletzte Ehre verlangt hatte. Nun endlich machte er kehrt und verschwand am nordöstlichen Horizont.

				»Dahin ist die einmalige Gelegenheit, die Squaw eines tapferen und noch dazu recht ansehnlichen Siouxkriegers zu werden«, sagte Emily mit freundschaftlichem Spott zu Éanna, als Schwarzer Biber außer Sichtweite war.

				»Ich habe der Versuchung auch nur mit allergrößter Mühe widerstehen können«, erwiderte Éanna trocken. Sie grinste Emily an, doch zu größeren Scherzen war sie in diesen Tagen nicht aufgelegt.

				Sie hatte ihrer Freundin gleich am ersten Tag nach dem Fest berichtet, dass es in deren Hochzeitsnacht zum stillschweigenden Bruch zwischen ihr und Brendan gekommen war. Kurz vor der Nachtruhe wurde die Trennung auch für die anderen offensichtlich, da sie nun nicht mehr das Zelt mit Brendan teilte. Winston Talbot hatte darauf bestanden, ihr sein Zelt zu überlassen, und versichert, dass es ihm nichts ausmache, fortan zusammen mit seinem russischen Gefährten im Wagen zu schlafen.

				»Ihr habt gut daran getan, endlich einzusehen, dass ihr doch unterschiedlicher seid, als ihr anfangs angenommen habt«, sagte Emily, als sie zur Mittagspause haltgemacht und sie sich etwas abseits von den anderen gesetzt hatten.

				»Es schmerzt so sehr, dass es dazu gekommen ist«, gestand Éanna bedrückt. »Ich habe immer geglaubt, dass Brendan der richtige Mann für mich ist, Emily. Was haben wir nicht alles gemeinsam erlebt und durchlitten.«

				»Ich vermute mal, dass genau darin der Irrtum steckt, dem du aufgesessen bist!«

				Éanna runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

				»Nun, ist denn nicht natürlich, dass man sich verbunden fühlt und aneinander festhält, wenn man zusammen eine schreckliche Zeit der Not und des Hungers durchlitten hat?«, fragte ihre Freundin zurück.

				»Du glaubst also, dass es das gemeinsame Elend war und nicht Liebe, was uns verbunden hat?«

				»So in der Art«, sagte Emily. »Natürlich habt ihr eine große Zuneigung füreinander entwickelt, das will ich gar nicht in Abrede stellen. Du bist nach dem schrecklichen Tod deiner Familie und Verwandten einsam gewesen und warst genauso anfällig für jedes bisschen menschlicher Wärme und Zuneigung wie Brendan. Ich weiß das, denn mir ist es ja nicht anders ergangen. Auch ich habe mich wie ein verlorener Vogel ohne Nest und ohne Fürsorge gefühlt. Und dann sucht man eben Halt und Geborgenheit, sowie sich einem eine Gelegenheit dazu bietet.«

				»Ja, vielleicht, aber das allein kann es doch nicht gewesen sein! Wir haben eine so lange Zeit miteinander verbracht und nicht immer ging es uns schlecht. Es war doch nicht nur Einsamkeit und Verzweiflung, die uns zueinander gebracht haben.«

				»Natürlich nicht. Brendan ist ja auch ein toller Kerl. Aber er hat eben Flausen im Kopf, die nicht zu deinen Vorstellungen passen. Und du hast dich geweigert, das zu erkennen, weil du dich ihm gegenüber in gewisser Weise verpflichtet gefühlt hast. Er hat dir zwei Mal das Leben gerettet und auch sonst alles für dich getan, wenn es dir schlecht ging. So etwas schweißt zusammen.«

				»Ach, ich weiß nicht«, murmelte Éanna niedergeschlagen. »Im Augenblick weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll und was richtig und was falsch ist. In mir herrscht ein schreckliches Durcheinander! Und dabei schien doch alles so klar und eindeutig zu sein.«

				»Das ist doch nicht verwunderlich, Éanna. Das, was du mit Brendan hattest, streift man nicht so einfach ab, immerhin gab es ja auch viel Gutes und Schönes. Es muss schmerzliche Wunden hinterlassen, wenn man dann auseinandergeht. Aber du weißt so gut wie ich, dass es besser so ist«, versuchte Emily sie zu trösten. »Und es war gut, diesen Schritt schon jetzt zu machen. Denn du hast ja in den letzten Wochen gesehen, dass Brendan ganz andere Vorstellungen von seinem Leben hat als du. Er ist wild entschlossen, mit den Larkin-Brüdern auf die Goldfelder zu ziehen, und nichts wird ihn davon abbringen können. Und da du etwas ganz anderes willst, gibt es einfach keinen Weg, wie ihr zusammen glücklich werden könnt.«

				Éanna nickte traurig.

				»Ich will nichts Schlechtes über Brendan sagen und er ist wahrlich ein verlässlicher Freund«, fuhr Emily fort. »Aber wenn man sich wirklich aufrichtig liebt, dann hält man zu dem, was man gemeinsam beschlossen hat, und ändert nicht einfach seine Pläne über den Kopf des anderen hinweg. Und das hat Brendan getan. Die Goldfelder scheinen ihm wichtiger zu sein als euer alter Traum vom Glück. Also lass ihn in Frieden zu den Goldgräbern ziehen und sei dankbar, dass du früh genug eingesehen hast, dass eure gemeinsame Zeit vorbei ist. Eure Wege müssen sich hier im Westen einfach trennen, wenn ihr beide euer Glück finden wollt.«

				Die Gespräche mit ihrer Freundin halfen Éanna, über den ersten Schmerz hinwegzukommen. Und sie rechnete es ihr hoch an, dass sie die Rede dabei nicht auf Patrick brachte. Dabei wusste Emily ganz genau, wie sehr sich ihre Gedanken und Gefühle mit der Frage beschäftigten, was Patrick ihr bedeutete.

				In den ersten Tagen fühlte sie sich elend und schuldbewusst, dass sie Brendan nach allem, was hinter ihnen lag, dermaßen enttäuscht hatte. Obwohl sowohl Verstand als auch Herz ihr sagten, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte und dass sie in ihrem Innersten schon lange gewusst hatte, dass es so kommen würde, kam es ihr so vor, als hätte sie ihn verraten.

				Doch mit der Zeit überwog die Erleichterung und mit jedem Tag hatte sie den Eindruck, freier atmen zu können. Éanna genoss es, auf niemanden Rücksicht nehmen zu müssen und nur sich selbst Rechenschaft schuldig zu sein. Und Brendan schien es ähnlich zu gehen. Die beiden konnten nun sogar freundlicher miteinander umgehen als in den letzten Wochen ihrer Beziehung.

				Doch Ruhe war in Éannas Innerem noch lange nicht eingekehrt, denn allmählich brach die Sehnsucht nach Patrick mit aller Macht hervor. Sie hatte sie so lange mühsam unterdrückt, dass es nun war, als hätte sich das Ventil eines Kessels geöffnet, dessen brodelnder Inhalt unter einem immer größer werdenden Druck gestanden hatte.

				Sie begriff, dass sie schon in Dublin ihr Herz rettungslos an ihn verloren hatte, als er sie geküsst hatte und sie völlig in diesem Kuss versunken war. Aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen und geglaubt, als mittelloses Bauernmädchen der Liebe eines Mannes von Stand und Bildung nicht würdig zu sein. Außerdem hatte sie Zweifel gehabt, ob er ihrer nicht vielleicht doch rasch überdrüssig werden würde.

				Nun aber wurde ihr bewusst, dass ihre Liebe zu ihm von Anfang an tiefer und stärker gewesen war als alles, was sie jemals für Brendan empfunden hatte. Sie schämte sich, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, dass sie und Brendan sich so lange gequält hatten. Und sie bedauerte ihre Blindheit und ihre beharrliche Auflehnung gegen das, was längst tiefe Wurzeln in ihrem Herzen und ihrer Seele geschlagen hatte. Erst jetzt ließ sie die Bewunderung zu, die sie für Patricks Offenheit und sein Geständnis am Chimney Rock empfand. Doch fühlte er noch immer so? Vielleicht hatte sie die Chance auf ein Glück mit ihm ja bereits endgültig verspielt. Éanna fühlte neue Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun und wie sie Patrick das alles erklären sollte. Sie konnte doch nicht einfach zu ihm gehen und ihm sagen, dass sie die ganze Zeit trotzig gegen ihre Liebe zu ihm angekämpft hatte, sich jetzt aber ihrer Gefühle sicher sei!

				Aber wie dann?

				Patrick hielt weiterhin Abstand von ihr, obwohl ihm sicherlich aufgefallen war, dass sie ihren Schlafplatz nicht mehr mit Brendan teilte, sondern abends ihr eigenes Zelt neben dem Wagen aufschlug. Dennoch achtete er auf Distanz, so wie er es ihr versprochen hatte. Wenn es für sie beide eine Zukunft geben sollte, das hatte er ihr dort unmissverständlich zu verstehen gegeben, dann würde sie den ersten Schritt machen müssen.

				Éanna wünschte sich nichts sehnlicher. Doch nun, da sie sich entschieden hatte und ihr Herz frei war, fehlten ihr der Mut und die richtigen Worte.

			

		

	
		
			
				Zweiunddreißigstes Kapitel

				War ihre Kolonne auf der offenen Prärie bei günstigem Gelände oftmals gute vierzig Wagen breit, aber nur einen Prärieschoner lang gewesen, so gehörte diese Marscherleichterung hinter Fort Laramie ein für alle Mal der Vergangenheit an. Der schmale Trail hinauf in die sich vor ihnen auftürmende Bergwelt zwang einen Wagen hinter den anderen und sorgte dafür, dass die Overlander samt ihrem Vieh und ihrer Ausrüstung mit einer hellen, feinen Staubschicht bedeckt waren, die vom Treck aufgewirbelt wurde.

				Es war eine grässliche Mühsal, eine Steigung nach der anderen anzugehen und nach jeder hart erkämpften Kuppe einen nicht weniger steilen Abhang vor sich zu sehen. Die tief gestaffelten Bergzüge wollten und wollten einfach kein Ende nehmen.

				An manchen Tagen schafften sie nicht einmal zehn Meilen. Bei den Wagen, die nicht aus gut abgelagertem Holz gefertigt waren, schrumpften durch die anhaltende Trockenheit und Hitze die Räder, sodass die Eisenbänder von ihnen abfielen. Achsenbrüche wurden fast zur Gewohnheit und einige Male konnten die Overlander nur knapp verhindern, dass bei einem besonders steilen Abstieg ein Wagen außer Kontrolle geriet und die Zugtiere mitriss. Die Pannen machten lange Arbeitspausen nötig, bei denen aus Salbeibüschen und anderem Brennholz ein kräftiges Feuer entfacht werden musste, um in der Glut die Eisen zu erhitzen und wieder auf die Räder aufzuziehen. Beim Abkühlen zogen sie sich zusammen und saßen dann wieder fest auf dem Holz. Die Reisenden mussten größte Sorgfalt darauf richten, dass die Eisenbänder weder zu schwach noch zu stark erhitzt waren, wenn man sie wieder anbrachte. Denn waren sie schon zu sehr erkaltet, rutschten sie bald wieder vom Rund. Glühten sie jedoch zu stark, ließen sie das Holz unter ihrem Druck beim Erkalten bersten.

				Und wenn diese Probleme beseitigt waren, stellten sich bald andere ein, die das Vorankommen behinderten. Etwa mit jenen Ochsen, die nicht aus der kräftigen und widerstandsfähigen Zucht von Missouri stammten, sondern von ihren Besitzern aus dem Osten mitgebracht worden waren. Nicht wenige zeigten sich den Strapazen nicht gewachsen oder verletzten sich in ihrem angegriffenen Zustand so sehr, dass sie geschlachtet werden mussten.

				Auch das Wetter setzte Mensch und Tier zu und erschwerte mit seinen extremen Schwankungen ihren Marsch. Eine lange Zeit waren die Tage heiß und trocken, während die Nächte in sechs- bis siebentausend Fuß Höhe eine fast frostige Kälte brachten. Und dann stürzte plötzlich ganz unverhofft ein heftiger Regenschauer auf sie nieder, sodass sie für die nächsten Stunden triefend vor Nässe mit ihren Wagen von einem Morastloch in das andere gerieten und kaum noch vorwärtskamen.

				Dass es auch den Trecks vor ihnen nicht besser ergangen war, sahen die Overlander, wenn sie sich links und rechts des Trails umsahen. Das Gelände ähnelte mittlerweile einem sich meilenweit hinziehenden, verlassenen Trödelmarkt, über den ein Wirbelsturm hinweggefegt war. Überall fiel der Blick auf ein unglaubliches Sammelsurium aus zurückgelassenen, Wind und Wetter preisgegebenen Möbelstücken. Auch andere Dinge waren von den Siedlern vor ihnen von den Wagen geworfen worden, um das Gewicht zu verringern und es den erschöpften Zugtieren etwas leichter zu machen.

				Da fanden sich neben Werkzeugkisten, Pflügen und Eisenteilen aller Art zerschlagenes Porzellan, Bettgestelle, Tonnen, Eimer, Kanonenöfen, Herde, Truhen, Tische, Stühle, Polstersessel, zerborstene Spiegel und schief aus dem Gestrüpp herausragende Kommoden, Sekretäre, Standpulte oder Standuhren.

				Sie stießen aber auch auf höchst befremdliche Stücke, die ihren Besitzern scheinbar so wichtig gewesen waren, dass sie sie trotz ihrer Größe und ihres Gewichts mit auf die zweitausend Meilen lange Reise genommen hatten. So sahen sie eine schwere Taucherglocke samt ledernem Anzug und Apparatus, einen großen Blasebalg, eine verbeulte Tuba, einen Amboss, einen Globus von der Größe eines Kompaniekessels, einen Badezuber aus Emaille, eine Frauenbüste aus Gips, ein schmiedeeisernes Gartentor, dicke Teppichrollen, einen zwölfarmigen Kerzenkronleuchter, großformatige Bilderrahmen mit reichem Schnitzwerk und tausenderlei mehr.

				Unter all den Dingen entlang des Trails befand sich jedoch auch viel Proviant, der zurückgelassen worden war: aufgerissene Säcke mit Bohnen, eine Salzkiste, verstreutes Maismehl, von Maden zerfressene Speckseiten, Zwieback, mit Essig und Öl gefüllte bauchige Steinbehälter und noch vieles andere, was zu Beginn der Reise für unentbehrlich gehalten worden war.

				In diesen Wochen, als sie über die Bergzüge mit ihren bis zu zehntausend Fuß hohen Passübergängen zogen, wurde bedeutend weniger geredet als vorher. Ihr Zug glich einem Trauerzug und oft war nur das Quietschen, Knarren und Rumpeln der Wagen zu hören. Alle sahen trostlos und mitleiderregend aus und hatten mit schmerzenden Gliedern, blutigen Blasen an den Füßen, verzerrten Muskeln und Sehnen, entzündeten Augen oder anderen körperlichen Beeinträchtigungen zu kämpfen. Jeden Morgen fiel es ihnen schwerer, sich vom Nachtlager zu erheben und den nächsten unendlich lang scheinenden Tag zu beginnen, der ihnen erneute Mühsal und Schmerzen bringen würde. Nicht leichter wurde die Reise durch das Wissen, dass sie, wenn sie endlich an der Trailgabelung hinter dem Sweetwater River standen, gerade einmal etwas mehr als die Hälfte der Strecke nach Oregon oder Kalifornien zurückgelegt hatten.

				»Nur nicht an morgen und schon gar nicht an übermorgen denken, sondern nur an die nächsten Schritte«, hieß die Devise, um nicht den Mut zu verlieren. Aber selbst wenn sie spürten, dass alle Kräfte aufgebraucht waren, konnten sie der täglichen Tretmühle des Trails nicht entrinnen. Denn was sollten sie auch tun, als immer weiter und weiter zu ziehen und tapfer jede neue Teilstrecke anzugehen, als würde gerade diese sie ans Ziel bringen? An Umkehr war jetzt nicht mehr zu denken, viel zu weit waren sie schon auf dem Trail vorangeschritten.

				Éanna hielt sich an den Leitspruch, so gut es eben ging. Sie versuchte, nur an das zu denken, was in den nächsten Augenblicken, höchstens Minuten, zu tun war, und daran, mit welchen Schwierigkeiten sie dabei rechnen musste. Wenn das sie nicht ausreichend zu beschäftigen vermochte, zählte sie ihre Schritte bis hundert, um dann wieder von Neuem anzufangen.

				Sie hatte es schon längst aufgegeben, sich die Namen der Lagerplätze, Wasserstellen, Täler, Bergkuppen, Bachläufe und Flüsse einzuprägen, zu denen sie kamen. Namen wie Dead Timber Creek, Ted Rock Springs, Labonte River, Cat Creek, Rock Avenue, Alkali Swamp, Willow Springs, Sage Creek und all die vielen anderen, die Peer Erickson ihnen aus seinem Handbuch vorlas, verschwammen in ihrer Erinnerung und wirbelten durcheinander wie die Perlen einer zerrissenen Kette.

				Nur der mächtige Independence Rock am Ufer des Sweetwater River, rund sechshundert Schritte lang, bis zu hundertfünfzig Schritte breit und fast ebenso hoch, ragte unvergesslich aus diesem Nebel der Eindrücke hervor. Eine der ersten Siedlergruppen hatte die frei stehende Felsformation am 4. Juli, dem amerikanischen Unabhängigkeitstag, erreicht und ihm zur Feier des Tages diesen Namen gegeben. Seitdem gehörte er zu den ganz besonderen Wegmarken des Trails, von denen jeder Overlander schon vor seinem Aufbruch gehört hatte und dem er mit gespannter Erwartung entgegensah. Man konnte ihn von zwei Seiten gut ersteigen und hatte von seiner höchsten Erhebung einen herrlichen Ausblick. Wie beim Chimney Rock waren auch hier die Felswände über und über mit eingeritzten Namen bedeckt und erneut verewigte Éanna sich im Stein. Sie schluckte schwer, als sie auf dem kleinen Plateau stand, von dem aus sie über die Landschaft blickte. Wie anders hatte die Zukunft noch vor wenigen Wochen vor ihr gelegen! Sie musste sich eingestehen, dass sie noch keine Vorstellung davon hatte, wie es nach dem Trail ohne Brendan für sie weitergehen würde. Würde sie ihren Traum von einer kleinen Farm auch ganz alleine verwirklichen können? Und natürlich dachte sie an Patricks eindringliche Worte auf dem Chimney Rock, die sie seitdem nicht aus dem Kopf bekommen hatte.

				Doch schon bald wurde sie wieder von den täglichen Herausforderungen des Trails in Anspruch genommen und es blieb keine Zeit mehr für Gedanken über die Zukunft. Kurz hinter dem Independence Rock musste der Wagenzug über den Fluss setzen. Doch wo sie einige Wochen früher oder später auf eine nicht sonderlich schwer zu bewältigende Furt gestoßen wären, trennte sie nun ein tiefer Strom vom anderen Ufer. Das viele eiskalte Schmelzwasser, das aus den schneereichen Bergen talabwärts rauschte, hatte den Sweetwater River mächtig anschwellen lassen und seiner Strömung eine beachtliche Geschwindigkeit verliehen.

				»Wir müssen hier über den Fluss, wie wenig uns das auch gefallen mag«, teilte Peer Erickson ihnen mit. »Wir werden mal wieder nicht umhinkommen, Flöße zu bauen, sonst bringen wir die Wagen nicht an das andere Ufer.«

				Ein gequältes Aufstöhnen ging durch die Menge, denn es bedeutete mindestens zwei Tage harter Arbeit, die nötige Menge an Bäumen zu fällen, die Stämme zum Fluss zu ziehen und sie dort zu Flößen zusammenzubinden.

				»Warum suchen wir uns nicht weiter flussabwärts eine Stelle, wo der Fluss breiter und flacher wird, sodass wir die Wagen mit einem doppelten Ochsengespann durch den Sweetwater ziehen können?«, schlug Jason Larkin vor.

				Der Schwede schüttelte den Kopf. »Weil uns das noch viel mehr Zeit als der Bau der Flöße kosten würde. Womöglich würde es gar eine ganze Woche dauern, bis wir eine gangbare Furt gefunden hätten, denn wir müssten erst einmal einen gewaltigen Bogen um die vielen gewundenen Felsschluchten schlagen, die dahinten beginnen«, sagte er und deutete flussabwärts, wo der Fluss auf einen tiefen Felseinschnitt zuschoss und hinein in einen der ersten Canyons führte. Diese Stelle wurde nicht von ungefähr Devil’s Gate genannt. Zu beiden Seiten ragten die Felswände steil empor, unten umspült von den weiß schäumenden Fluten des Sweetwater River. Dort gab es für einige Meilen nicht einmal einen schmalen, begehbaren Pfad, geschweige denn einen Trail für ihren Wagenzug. »Nein, das Handbuch und auch Captain Hendersons Aufzeichnungen besagen, dass wir an dieser Stelle über den Fluss müssen, Leute. Also diskutieren wir nicht lange, sondern machen wir uns lieber an die Arbeit!«

			

		

	
		
			
				Dreiunddreißigstes Kapitel

				Einen guten Tag später lagen zwei breite Flöße am Ufer bereit und sie begannen mit dem Übersetzen der Wagen, was eine ebenso zeitraubende wie wackelige Angelegenheit war. Daniel und Patrick hatten es auf sich genommen, den Sweetwater mit ihren Pferden zu durchqueren und je ein Zugseil auf die andere Seite zu bringen. So konnten sie die Flöße mit beiden Ufern verbinden, um zu verhindern, dass sie außer Kontrolle gerieten.

				Danach mussten sich ihre beiden Pferde kräftig ins Zeug legen, um das erste Floß über den Fluss zu ziehen. Eine Gruppe von Männern ließ dabei langsam das hintere Seil nach, damit das Floß nicht von der Strömung abgetrieben wurde. Als die ersten Ochsen, die angebunden neben dem Floß herschwammen, bei Patrick und Daniel angekommen waren, übernahmen nun sie die Arbeit als Zugtiere.

				So ging es Wagen für Wagen langsam vorwärts. Es war schon spät geworden, als endlich der Prärieschoner von Éanna und ihren Freunden an der Reihe war, über den Fluss zu setzen. Nur noch fünf andere Wagen waren auf ihrer Seite des Sweetwater übrig geblieben und warteten ungeduldig darauf, an das andere Ufer gebracht zu werden, bevor die Sonne hinter den Bergen versank. Die Sorge dieser kleinen Gruppe, nicht mehr rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit über den Fluss zu kommen, und die daraus resultierende Hast waren wesentlich für das Unglück verantwortlich, das wenig später geschah.

				Denn die Männer hinter ihnen ließen viel zu schnell das Seil nach, ohne dass die Zugtiere am gegenüberliegenden Ufer mit derselben Geschwindigkeit das Floß heranziehen konnten.

				»Verdammt, haltet gefälligst das Seil straff!«, brüllte Brendan alarmiert, als sich das Floß mit seinem Heck plötzlich flussabwärts drehte.

				Obwohl sie sich inzwischen gut auf der Mitte des Sweetwater befanden, wäre vermutlich nicht viel passiert, wenn sich das Floß nicht über den Rücken eines der Ochsen gelegt hätte, die angebunden neben dem Floß schwammen. Das Tier drohte darunterzugeraten und geriet in Panik. Brüllend warf es den mächtigen Schädel hoch und versuchte, sich zu befreien, wobei es dem schwankenden Gefährt einen heftigen Stoß versetzte.

				Éanna hatte sich am Wagenkasten festgehalten, kippte bei dem unerwarteten Stoß, der das Floß ruckartig anhob, jedoch jäh nach hinten. Dabei rutschten ihre Stiefel auf den glitschigen Stämmen aus und sie verlor das Gleichgewicht.

				Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stürzte sie auch schon mit einem gellenden Aufschrei rücklings in die eisigen Fluten. Instinktiv streckte sie die Arme aus und versuchte noch, das hintere Ende des Floßes zu fassen zu bekommen, aber die Strömung war zu stark. Ihre Hände fanden keinen Halt und sie konnte nichts gegen die Fluten ausrichten, die sie fortrissen.

				»Éanna ist über Bord gestürzt!«, schrie Emily entsetzt, während ihre Freundin wild im Wasser um sich schlug und sich an der Oberfläche zu halten versuchte. »Um Himmels willen, wir müssen sie retten! … Brendan! Liam! Mein Gott, so tut doch was!«

				Entsetzte Schreie kamen von beiden Seiten des Flusses.

				»Aber was denn? Ich kann nicht schwimmen!«, schrie Brendan hilflos zurück, der selbst um ein Haar den Halt auf dem Floß verloren hätte.

				»Ich auch nicht«, kam es kläglich von Liam.

				Jemand schrie: »Wir müssen ihr ein Seil zuwerfen!«

				Auch Patrick hatte gesehen, wie Éanna vom Floß katapultiert worden war, und im ersten Moment des Schreckens war ihm das Herz stehen geblieben. Doch dann zögerte er keine Sekunde. Er beachtete den Ruf nach einem Seil gar nicht, denn er wusste, dass sie weder schnell genug einen Strick zur Hand haben noch Éanna damit rechtzeitig erreichen würden. So schnell er konnte, zerrte er sich die Stiefel von den Füßen und rannte dann am Ufer flussabwärts, um mit Éanna auf eine Höhe zu kommen. Erst dann würde er eine Chance haben, zu ihr schwimmen zu können. Im Laufen riss er sich seine Jacke vom Leib und warf sie hinter sich.

				»Halt aus!«, schrie er Éanna vom Ufer aus zu und rannte, so schnell er konnte. »Versuch, ein bisschen näher ans Ufer zu kommen!«

				Aber schon während er ihr diese Worte zurief, sah er, dass es ihr nicht gelingen würde. Die Strömung war einfach zu stark und sie konnte nicht schwimmen. Immer wieder tauchte sie unter und wenn ihr Kopf endlich wieder aus den schäumenden Fluten auftauchte, würgte sie Wasser hervor und rang verzweifelt nach Atem.

				Patrick spürte überhaupt nicht, dass spitze Steine im Ufersand wie Messerspitzen durch seine Socken stießen und seine Fußsohlen blutig schrammten. Seine unsägliche Furcht, Éanna könne vor seinen Augen ertrinken, beherrschte alles in ihm und ließ weder Schmerz noch Angst um sein eigenes Leben zu. Er musste sie vor dem Devil’s Gate erreichen, sonst würde er sie nicht mehr fassen und an Land bringen können. Denn dort verengte sich das Flussbett und drängte die Wassermassen zusammen, sodass der Fluss noch reißender wurde. Und keiner wusste, ob in den dahinterliegenden Schluchten nicht Stromschnellen oder gar Wasserfälle lauerten, die für sie beide den Tod bedeuten konnten.

				Als er Éanna um etwa zwanzig Schritte überholt hatte, wagte er den entscheidenden Sprung in den Fluss und hechtete aus dem Lauf heraus in die Fluten. Das Wasser schlug über ihm zusammen und ihm war, als hätte sich ein Eisblock um ihn geschlossen, der ihm den Brustkorb zusammendrückte. Die Kälte raubte ihm den Atem und schien ihn lähmen zu wollen. Mit aller Kraft wehrte er sich gegen die Macht des Wassers, tauchte auf und riss den Kopf in den Nacken. Mühsam kämpfte er gegen den eisigen Druck und pumpte neue Luft in seine Lungen.

				Dann suchte er nach Éanna. Doch er hatte sich verschätzt. Die Strömung brachte sie nicht näher zu ihm, sondern hatte sie schon einige Körperlängen an ihm vorbeigetrieben. Wie einen Korken sah er ihren Kopf in den Wogen auf und ab tanzen.

				»Gib nicht auf, Éanna!«, brüllte er und mobilisierte alle Kraft, um sie einzuholen. »Ich bin gleich bei dir! Halte durch!«

				Die Angst um Éanna trieb Patrick an und ließ ihn die Kälte vergessen, die wie zahllose Dornen aus Eis bis in seine Knochen drang. Wenn er sich nicht beeilte, würde das eisige Wasser sie in kürzester Zeit lähmen und dann wäre nicht nur Éanna, sondern auch er verloren. Entsetzt sah er, dass Éannas Kräfte nachließen und sie immer länger untergetaucht blieb. Unerbittlich trieben die Fluten sie wie einen Spielball der Schlucht entgegen. Patrick nahm alle Kraft zusammen und schwamm keuchend auf sie zu.

				Unzählige Schläge später hatte er sie endlich eingeholt, bekam sie an ihrer Bluse zu fassen und riss sie zu sich heran. Ihr Gesicht war von Todesangst verzerrt und nur mühsam röchelte sie nach Luft. Panisch klammerte sie sich an ihn und drückte sich mit verzweifelter Gewalt nach oben. Patrick drohte untergetaucht zu werden und schrie bestürzt: »Hör auf, Éanna! Halt dich an meiner Schulter fest!« Doch sie hörte ihn gar nicht, sondern krallte sich mit aller Kraft an ihn. Patrick sah keinen anderen Ausweg, als ihr eine kräftige Ohrfeige zu verpassen. Erst da kam Éanna wieder zu sich und er konnte sie endlich ans Ufer ziehen. Es kostete seine letzten Reserven, um sie beide der Gewalt der eisigen Strömung zu entreißen und in seichtes Uferwasser zu bringen. Sie hatten Glück, denn der Sweetwater vollführte vor ihnen einen weiten Bogen nach links, um eine knappe halbe Meile dahinter zwischen den schroff aufragenden Felsen des Devil’s Gate hindurchzuschießen. Die Biegung erleichterte es Patrick, an das rechte Ufer zu kommen, da die Strömung sie nun genau in diese Richtung trieb.

				Patrick quälte sich dem rettenden Ufer entgegen, das zu einer mit hohen Sträuchern dicht bewachsenen Anhöhe anstieg. Ein letzter gewaltiger Kraftakt, dann stießen seine Füße endlich auf Grund. Er richtete sich auf, packte Éanna um die Hüfte und zog sie wie einen nassen Sack an Land, wo sie beide hustend und würgend zusammenbrachen.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich einigermaßen erholt hatten und ihr Atem wieder etwas gleichmäßiger ging. »Oh Éanna! Musstest du erst in den Fluss stürzen, damit ich dir wieder nahe kommen durfte?«, versuchte er zu scherzen und zog sie in seine Arme. Zitternd versuchten sie, sich zu beruhigen und etwas aufzuwärmen. Die Sonne hatte zu dieser Abendstunde zwar immer noch beachtliche Kraft, konnte aber die Kälte, der sie ausgesetzt gewesen waren, so schnell nicht vertreiben. »Allmächtiger, was hast du mir für einen entsetzlichen Schrecken eingejagt! Ich bin vor Angst um dich tausend Tode gestorben.«

				Éanna klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, und stieß schluchzend Worte hervor, die keinen zusammenhängenden Satz ergaben. Die Todesgefahr, in der sie geschwebt hatte, die Anstrengung, mit der sie um ihr Leben gekämpft hatte, und die unsägliche Erlösung schienen zu viel gewesen zu sein. Patrick sah ihr an, dass sie nicht wusste, was sie ihm zuerst sagen sollte.

				Schließlich unterbrach er ihr weinendes Gestammel und strich ihr zärtlich die nassen Strähnen aus dem Gesicht. »Lass es gut sein, Éanna. Du musst mir nichts erklären. Das Einzige, was ich mir von dir erhoffe, lässt sich in drei schlichten Worten ausdrücken. Aber ist dein Herz auch bereit dafür?«

				Sie sah ihn an und Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie nickte. Es dauerte eine Weile, bis sie sprechen konnte, doch dann sagte sie schluchzend: »Ich liebe dich. … Ich liebe dich, Patrick, hörst du? Ich liebe dich schon so lange, dass ich gar nicht mehr weiß, wie es vorher war. Aber willst du mich denn überhaupt noch? Ich war so dumm … Ich hatte Angst, weil ich dachte, dass …«

				Patrick schüttelte sanft den Kopf und legte einen Finger auf ihre Lippen. Auch er hatte Tränen in den Augen. »Natürlich will ich dich noch«, flüsterte er leise. »Nichts auf der Welt will ich mehr als dich.«

				Ganz vorsichtig, als hätte er Angst, sie zu zerbrechen, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Ihre eiskalten Lippen berührten sich sachte und Patrick schloss fassungslos über sein Glück die Augen, als von jenseits der Anhöhe die lauten Rufe von Daniel und einigen anderen zu ihnen drangen. Schnell fuhren sie auseinander, als die Männer durch das Gebüsch brachen, und ließen sich zurück zu den Wagen bringen.

				Doch nun, da sich auch Éanna endlich ihren Gefühlen geöffnet hatte, konnten sie sie nicht mehr in ihrem Innersten verschließen. Für den Rest des Tages blieben sie zusammen und immer wieder griff einer nach der Hand des anderen. Und abends am Lagerfeuer wagte Patrick es sogar, den Arm um Éanna zu legen und ihr einen Kuss aufs Haar zu drücken.

				Emily stupste ihre Freundin an und flüsterte ihr ein verschmitztes »Na endlich!« ins Ohr. Sogar Brendan konnte sich dem offenkundigen Glück der beiden nicht verweigern. Ein frohes und dankbares Lächeln zog sich über Éannas Gesicht, als Brendan sie beiseitezog und leise zu ihr sagte: »Er hat dich wohl verdient, Éanna. Ich hoffe, du wirst mit ihm das Glück finden, das ich dir nicht geben konnte.«

			

		

	
		
			
				Vierunddreißigstes Kapitel

				Es war ein heißer Tag in der letzten Juliwoche, als sie endlich den Ort am Snake River erreichten, wo sich der Trail in einen südwestlichen Arm nach Kalifornien und einen nordwestlichen nach Oregon gabelte. Hinter ihnen lagen die majestätischen Rocky Mountains. Seit sie dort die Wasserscheide passiert hatten, flossen alle Wasserläufe nicht mehr nach Osten, sondern strebten dem noch immer so fernen Pazifik entgegen.

				Hier teilte sich der Treck in zwei Gruppen und es hieß von manch lieb gewonnenen Begleitern Abschied nehmen. Etwa ein Drittel ihres Wagenzuges wollte nach Kalifornien zu den Goldfeldern oder zum Siedeln weiter hinunter ins Sacramento-Tal. Das Ziel der anderen war Oregon, wo vor allem das fruchtbare Tal des Willamette River die Siedler lockte. Das Lebewohl fiel selbst jenen nicht leicht, die bei Antritt der Reise Fremde gewesen oder unterwegs nicht immer gut miteinander ausgekommen waren. Gute drei Monate waren sie gemeinsam über den Trail gezogen und die Strapazen und Gefahren, die sie in dieser Zeit geteilt hatten, hatte sie stärker zu einer Schicksalsgemeinschaft verschmolzen, als manch einer für möglich gehalten hätte.

				»Schade, dass Ihr nicht mit uns nach Oregon kommen wollt«, bedauerte Éanna, als sie sich von Winston Talbot verabschiedete. Sie hatte den schmächtigen Mann, der so viel Geduld und Freundlichkeit gezeigt hatte, fest in ihr Herz geschlossen. »Ich hätte Euch so gern in unserer Nähe gewusst.«

				Er lächelte wehmütig. »Das hätte auch ich gern gesehen, Éanna. Aber ich bin nun wahrlich nicht zum Roden von Land und Zersägen von Baumstämmen geschaffen. Da bin ich doch besser in einem der großen Orte wie Sacramento oder San Francisco aufgehoben«, erwiderte er. »Vielleicht treibt es mich ja sogar noch weiter nach Süden. Nun, ich werde mich überraschen lassen, wohin es mich letztlich verschlägt. Hier, nimm das. Es ist ein kleines Dankeschön für deine Großherzigkeit und alles, was du für mich und Alexander in den letzten Monaten getan hast.« Damit drückte er ihr eine kleine verkratzte Blechschachtel in die Hand, die sich recht schwer anfühlte. Éanna musste ihre Tränen unterdrücken, als sie sah, dass er mit reizender Unbeholfenheit ein buntes Schleifenband darumgebunden hatte. »Aber tu mir den Gefallen, die Schachtel erst zu öffnen, wenn du in Oregon eingetroffen bist. Es hat mit meinem Geschenk nämlich eine ganz besondere Bewandtnis und es wäre schade, wenn du dir die Überraschung durch den falschen Augenblick verdirbst.«

				Éanna war gerührt und versprach, sein Geschenk nicht eher zu öffnen. »Wenn ich doch nur auch etwas hätte, das ich Euch mitgeben könnte!«

				»Ach was, du hast mir schon so viel Gutes getan! Und nun gehab dich wohl, tapferes Mädchen. Ich glaube, da will noch jemand Abschied von dir nehmen«, sagte er und umarmte sie linkisch. Dabei flüsterte er ihr noch ins Ohr: »Dir und deinem prächtigen Gefährten alles Glück der Welt! Ich bin sicher, dass du es nicht bereuen wirst, ihm dein Herz geschenkt zu haben.« Er lächelte ihr noch einmal zu und kehrte dann zu seinem Wagen zurück, wo Alexander schon auf ihn wartete.

				Éanna wandte sich um, um zu sehen, wer da noch mit ihr sprechen wollte. Hinter ihr stand Brendan, der sich schon von Liam und Emily verabschiedet hatte und der nun zu ihr trat. »Tja, jetzt ist es also so weit, einander Ade zu sagen, Éanna. Und der Teufel soll mich holen, wenn mir das leichtfällt.« Er grinste verlegen. »Denn eigentlich hatte ich mir das mit uns beiden ganz anders vorgestellt.«

				»Ja, ich wohl auch«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich dir so wehgetan habe. Ich habe wohl vieles falsch gemacht und wünschte …«

				Schnell fiel er ihr ins Wort. »Wir beide haben viel falsch gemacht, Éanna. Vielleicht sollte es auch einfach nicht sein. Wir hatten unsere Zeit und die ist nun vorbei. Und ich wünsche dir wirklich von Herzen alles Gute!«

				»Ich dir auch, Brendan«, sagte Éanna bewegt. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ich hoffe, du findest in Kalifornien mehr Gold und Reichtümer, als du dir erträumen kannst.«

				Dann schauten sich beide stumm an. Erst jetzt wurde ihnen klar, dass sich ihre Wege endgültig trennten und sie sich wohl niemals wiedersehen würden. Brendan zögerte, doch dann gab er sich einen Ruck und griff nach ihren Händen.

				»Ich werde bestimmt oft an dich denken, Éanna«, sagte er traurig. »Und … Na ja … Dich vermissen, verdammt noch mal!«

				Es würgte in ihrer Kehle und Éanna kämpfte plötzlich mit den Tränen. »Auch ich werde dich nicht vergessen, Brendan Flynn. Wie könnte ich auch nach allem, was wir zusammen erlebt und durchgestanden haben. Du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben. Und vielleicht kommst du eines Tages, wenn du ein gemachter Mann bist, und besuchst uns in Oregon.«

				»Ja, das werde ich«, versicherte er und bemühte sich, ein selbstsicheres Grinsen zustande zu bringen. »Auf keinen Fall werde ich mir die Genugtuung entgehen lassen, dir unter die Nase zu reiben, was für eine goldene Partie du dir hast entgehen lassen, als du mich in die Wüste geschickt hast!«

				Éanna zwang sich zu einem Lachen, auch wenn sie wusste, dass das nie geschehen würde. »Tu das nur, Brendan! Und ich werde dastehen und dich gebührend bewundern«, erwiderte sie, doch der bemüht leichte Tonfall klang schrecklich falsch in ihren Ohren. Deshalb wechselte sie schnell das Thema und fragte: »Hast du dir nun überlegt, ob du Maggie nicht doch mitnehmen willst?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß doch, wie sehr du an ihr hängst. Außerdem hast du viel mehr Geld zu der Reise beigesteuert als ich, also gehört sie irgendwie dir. Jason, Hiram und ich, wir haben alles, was wir für die erste Zeit auf den Goldfeldern brauchen. Und du weißt doch, wir werden im Nu eine dicke Goldader finden und schon bald steinreich sein.« Bei diesen Worten wurde sein Lächeln breiter und Éanna konnte nicht anders, als seinen unerschütterlichen Glauben an das Glück zu bewundern.

				»Ich wünsche es dir, Brendan.«

				»Also dann, macht es gut, Éanna, und … und werde glücklich mit deinem Schreiberling!«, sagte er zum Abschied und wusste offenbar nicht, ob er sie umarmen sollte.

				Sie nahm ihm die Entscheidung ab, drückte ihn fest und gab ihm dabei rasch einen Kuss auf die Wange. »Dir auch alles Gute, Brendan. Pass auf dich auf! Und Gottes Segen«, stieß sie hervor und wischte sich die Tränen aus den Augen.

				Auch Brendan musste hart schlucken, um nicht zu weinen. Er blickte sie noch einmal wehmütig an, nickte ihr zu und wandte sich dann schnell ab.

				Éanna blickte ihm nach, als er zu den Larkin-Brüdern hinüberging und sich der kleine Wagenzug schließlich von ihrem Lager entfernte, um über den Trail nach Kalifornien zu rumpeln. Sie rechnete fest damit, dass er sich noch einmal nach ihr umdrehen würde, um ihr zuzuwinken, doch er schaute nicht zurück.

				Wortlos trat Patrick an ihre Seite und legte seinen Arm um sie. Sie wusste, dass er verstand, wie ihr zumute war. Eine Weile blickten sie gemeinsam dem kleiner werdenden Zug hinterher, bis außer eine Staubwolke schließlich nichts mehr zu sehen war. Dann schmiegte sich Éanna in seinen Arm und über ihr tränenüberströmtes Gesicht breitete sich ein Lächeln. Sie freute sich auf die Zukunft, die vor ihr lag. Eine Zukunft mit dem Mann, den sie liebte, und einer kleinen Farm auf ihrem eigenen Land.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Es war noch früh am Morgen, als Éanna erwachte. Patrick neben ihr lag noch in tiefem Schlaf. Sie spürte seinen ruhigen Atem auf ihrer Stirn und die Wärme seines Körpers, an den sie sich gekuschelt hatte. Über ihr leuchtete trotz allen Drecks die Plane des Prärieschoners hell im ersten Sonnenlicht.

				Sie blieb noch eine Weile still an Patricks Seite liegen und dachte mit Staunen und Dankbarkeit darüber nach, dass sie nun endlich am Ende ihrer langen Reise angelangt waren. Ihr Weg hatte sie durch die Prärie, über Bergketten und auf manch wasserloser Strecke geführt, doch sie hatten nicht aufgegeben. Und jetzt hatten sie ihr Ziel erreicht. Am späten Abend waren sie am Willamette River eingetroffen und man hatte verabredet, am nächsten Morgen einmal nicht in aller Herrgottsfrühe aus Zelten und Wagen zu kriechen. Dies war ein Tag zum Atemholen und Feiern.

				Es hatte auf der letzten Strecke von der Trailgabelung bis in dieses Tal in Oregon zwar noch viele Beschwernisse, aber gottlob keine tragischen Unfälle, geschweige denn Tote mehr gegeben. Das war ein kleines Wunder, wie auch die erstaunliche Tatsache, dass der Großteil von Siegbert Seligmanns rollender Baumschule den Trail in gutem Zustand überstanden hatte und nun darauf wartete, in die fruchtbare Erde Oregons verpflanzt zu werden und zu einer großen Obstplantage heranzuwachsen.

				Doch sie hatten auch herbe Verluste hinnehmen müssen. Viele Ochsen hatten es nicht bis an die Westküste geschafft. Aber vier von ihren Missouri-Tieren sowie ihre Stute Maggie hatten, wenn auch reichlich abgemagert, die Strapazen überlebt und waren der Notschlachtung auf dem Trail entkommen. Die Ochsen und der Wagen würden Emily und Liam einen guten Start ermöglichen, während Patrick und sie nun Partner der Seligmanns werden würden. So war es zwischen ihnen abgemacht, und wenn sie sich erst einmal niedergelassen hatten und zur Ruhe gekommen waren, würden sie nebenher ihren eigenen kleinen Hof aufbauen und bewirtschaften.

				Plötzlich erinnerte sich Éanna an Winstons Geschenk. Endlich durfte sie nachsehen, was sich in der alten Blechschachtel verbarg. Behutsam, um Patrick nicht aus dem Schlaf zu holen, schlug sie die Decke zurück und rückte vorsichtig von ihm ab. Sie widerstand der Versuchung, ihm einen Kuss auf die Brust zu hauchen. Noch immer kam es ihr wie ein Traum vor, dass sie sich gefunden hatten und dass man solch tiefes Glück empfinden konnte.

				Éanna hatte die Blechschachtel schnell hervorgeholt. Sie kroch nach vorn zum Einstieg, löste die Schnüre der Plane, nahm sie etwas zur Seite und streifte dann das Schleifenband von der Schachtel. Als sie den Deckel aufklappte, fand sie darin einen klein gefalteten Papierbogen von Winston Talbot sowie ein schweres Päckchen, das ungefähr so lang wie ihr Zeigefinger war und in ein sauberes Taschentuch gewickelt war.

				Im nächsten Augenblick hielt sie zu ihrer großen Verblüffung eine von Winstons stumpfgrauen, bleischweren Schachfiguren in der Hand. Es war die Dame. Sie fragte sich, was sie bloß damit anfangen sollte – und wie er nun fortan ohne diese wichtige Figur von seinem Schachspiel Gebrauch machen wollte.

				Dann nahm sie den zweiseitigen, eng beschriebenen Brief zur Hand, den sie erst mehrfach auseinanderfalten musste, und begann zu lesen. Mit jeder Zeile wuchsen ihre Verwirrung und ihr Unglauben, denn Winston Talbot hatte ihr eine erstaunliche Nachricht hinterlassen:

				Meine werte, mir wie eine liebevolle Tochter innig ans Herz gewachsene Éanna!

				Ich hoffe inständig, dass Du nicht gar zu schlecht von mir denkst, wenn Du meine Zeilen gelesen hast, und Nachsicht mit mir und dem hast, was ich zu tun mich in St. Louis gezwungen sah. Du hast es nie glauben wollen, doch einiges von dem, was die Pinkertons am Chimney Rock über mich gesagt haben, entspricht der Wahrheit. Wir alle wissen jedoch, dass die Wahrheit oft ein Wesen mit zwei Gesichtern ist. Diese Männer haben dir und all den anderen nur eine Seite der Wahrheit beschrieben, und zwar eine höchst widerwärtige und abstoßende. Deshalb will ich Dir hier von der anderen berichten, die Dich in Deiner Empörung hoffentlich etwas besänftigt und zu einem milderen Urteil über mich bringt.

				Es entsprach nicht den Tatsachen, als ich dir davon erzählte, dass ich die Bleigießerei meines Vaters eine Weile fortgeführt und danach als Handelsvertreter gearbeitet habe. Die bittere Wahrheit ist vielmehr, dass die Gießerei meines Vaters von einem Kompagnon der Eastern Bank of Industrial Commerce zielstrebig und skrupellos in den Konkurs getrieben wurde. Jener Mann besaß schon damals viele Fabriken dieser Art und sah meinen Vater als lästigen Konkurrenten. Und da dieser nicht an Verkauf dachte, machte er sich daran, ihn auszuschalten. Mein Vater hielt viel auf seine Ehre und er hat den Bankrott und die Tatsache, dass er seinen Gläubigern eine Menge Geld und seinen Arbeitern viel Lohn schuldig bleiben musste, nicht verkraftet. In seiner Verzweiflung sah er keinen anderen Ausweg, als der Schande durch Freitod zu entkommen. Auch meine Mutter, von heute auf morgen in bittere Armut gestürzt, zerbrach daran und folgte ihm nur wenige Jahre später ins Grab. Sie war gerade Anfang vierzig. Damals schwor ich mir, Vergeltung für dieses Verbrechen an meinen Eltern zu üben. Die einzige Möglichkeit, dies zu erreichen, schien mir darin zu liegen, eines Tages eine ausreichend hohe Position in ebendiesem Bankhaus innezuhaben. Für dieses Ziel habe ich lange verbissen gelernt und gearbeitet. Nach anderthalb Jahrzehnten bei anderen Bankhäusern bot sich mir schließlich die Chance, auf die ich so lange gewartet hatte, und ich wurde Angestellter der Bank, die meine Familie ruiniert hatte. Es folgten noch viele weitere Jahre scheinbarer Hingabe, in denen es mir gelang, das Vertrauen der Direktoren zu gewinnen und endlich zu einem der Prokuristen ernannt zu werden. Im April tat ich dann, was ich mir fast vierzig Jahre vorher zu tun geschworen hatte: Ich nahm exakt die Summe Geld, die ein regulärer Verkauf der Gießerei eingebracht hätte, plus vier Prozent jährliche Verzinsung aus dem Tresor. Es waren genau fünfundzwanzigtausenddreihundertelf Dollar. Ich versichere dir, dass niemand dadurch zu Schaden gekommen ist, ausgenommen die Teilhaber der Bank.

				Mit diesem Geld flüchtete ich dann nach einem kurzen Aufenthalt beim einstigen Vorarbeiter meines Vaters auf den Trail nach Westen. Ich glaubte, dass man eine schmächtige Person wie mich, der zeit seines Lebens hinter einem Schreibpult gesessen und nie etwas Schwereres als eine Schreibfeder oder ein Rechnungsbuch in die Hände genommen hat, nie als Teilnehmer eines Aussiedlerzuges nach Westen vermuten würde. Ein Irrtum, wie sich herausgestellt hat, der mir jedoch zum Glück nicht zum Verhängnis geworden ist.

				So, jetzt kennst du die vollständige Geschichte über den Verbrecher und Bankräuber Morton Hayes alias Winston Talbot oder wie immer er sich bald nennen wird.

				Wie ich Dich schon anfangs bat, so tue ich es auch jetzt noch einmal: Bitte richte nicht zu hart über mich und das, was andere gemeinen Diebstahl nennen. Es war ein Schwur, den ich meinen seligen Eltern schuldig war und um jeden Preis, auch um den meiner Unbescholtenheit, einhalten musste.

				Du wirst sicherlich verwundert sein, was es mit meinem merkwürdigen Geschenk auf sich hat, und Dich fragen, wieso ich diese Dame sozusagen opfere. Aber auch all die anderen Figuren werden bald nicht mehr existieren und ich bin gewiss, dass Du schnell auf den Kern ihres Geheimnisses stoßen wirst. Du wirst erkennen, dass der äußere Schein dieser Dame – so wie auch oft bei uns Menschen – trügt. Manchmal genügt schon ein ordentlicher Kratzer an der Hülle, um auf den wahren Kern zu stoßen. Möge die Dame Dir und Deinem Patrick zu einer wahrhaft goldenen Zukunft in Eurer neuen Heimat Oregon verhelfen!

				In diesem Sinne sei von Herzen umarmt und möge der Allmächtige stets seine schützende Hand über Euch halten sowie Euch und Euren Kindern ein erfülltes Leben schenken!

				Dein Dich in steter Erinnerung bewahrender Reisegefährte und Mann der vielen Namen

				Éanna ahnte sogleich, was es mit dem Geheimnis der Dame auf sich haben konnte. Aufgeregt legte sie den Brief beiseite, griff zur Schachfigur und ritzte mit einer scharfen Kante der Schachtel die Bleihülle an. Unter der dünnen grauen Schicht trat sogleich ein goldener Schimmer hervor.

				Die Dame bestand aus purem Gold!

				Sie lachte leise auf. Kein Wunder, dass die Pinkertons keine dicken Geldbündel bei der Durchsuchung seiner Sachen gefunden hatten! Winston Talbot, beziehungsweise Morton Hayes, hatte dafür heimlich Goldmünzen gekauft, das geschmolzene Edelmetall zu Schachfiguren gegossen und sie mit einer dünnen Hülle Blei umgeben. Sie nahm an, dass ihm der einstige Vorarbeiter seines Vaters dabei geholfen hatte. Aber wie auch immer er es angestellt hatte, er hatte zweifellos viele Jahre Zeit gehabt, um sich seinen Plan in allen Einzelheiten auszudenken.

				Nach allem, was Éanna aus seinem Brief erfahren hatte, dachte sie nun nicht schlechter über ihn als vorher. Was er getan hatte, mochte vor dem Gesetz Unrecht sein, aber Recht und Gerechtigkeit waren nicht immer dasselbe. Und deshalb hatte sie auch keine Gewissensbisse, sein Geschenk mit Dankbarkeit anzunehmen.

				»Éanna?«, hörte sie im nächsten Augenblick Patricks schläfrige Stimme. »Ist es schon Zeit aufzustehen?«

				»Nein, es ist noch still im Lager«, antwortete sie und legte schnell den Brief und die Dame aus Gold in die Schachtel zurück. Winstons Geständnis würde sie später im Kochfeuer verbrennen.

				»Dann komm noch für eine Weile zu mir, mein Liebling!«

				Sie schlüpfte zu Patrick unter die Decke, gab ihm einen zärtlichen Kuss und schmiegte sich an ihn. »Es wird schön hier in Oregon für uns werden, Patrick«, sagte sie verträumt. »Ich glaube, vor uns liegt eine richtig goldene Zukunft.«

			

		

	
		
			
				Nachwort zum Oregon-Kalifornien-Trail

				Bevor ich zu einigen historischen Anmerkungen über den Trail und zu zwei besonderen Handlungssträngen meines Romans komme, die nicht meiner Fantasie entsprungen sind, soll erst ein kurzer Abriss zur Entstehung und territorialen Ausdehnung der USA stehen.

				Die Vereinigten Staaten wurden durch glückliche Umstände, Kriege und eine Reihe von klugen Entscheidungen weitsichtiger Staatsmänner das, was sie heute sind, nämlich eine transkontinentale Nation, die sich vom Atlantik bis an den Pazifik und vom Golf von Mexiko bis zu der kanadischen Grenze erstreckt.

				Als sich die dreizehn amerikanischen Kolonien im Unabhängigkeitskrieg 1772 von der Herrschaft der britischen Krone befreiten, umfasste ihr Gebiet nur einen schmalen Streifen entlang der Ostküste. Er endete im Süden an der spanischen Besitzung Florida und im Westen an der französischen Kolonie Louisiana und umfasste damit weniger als ein Drittel der heutigen Ausdehnung der USA. Die visionäre Entscheidung von Präsident Jefferson, dem französischen König das gewaltige und damals größtenteils völlig unerforschte Herzstück Amerikas namens Louisiana (nicht zu verwechseln mit dem heutigen gleichnamigen Bundesstaat) für 15 Millionen Dollar – ein Betrag, dem heute etwa 250 Millionen Dollar entsprechen würden – abzukaufen, öffnete der Nation den Weg nach Westen. Dabei spielte die legendäre, dreijährige Expedition unter der Führung von Lewis und Clark (1804–1806) eine im wahrsten Sinne des Wortes bahnbrechende Rolle. 1819 erstanden die USA Florida von Spanien und nach kriegerischen Auseinandersetzungen mit Mexiko annektierten sie 1845 Texas. Drei Jahre später, als der Goldrausch in Kalifornien ausbrach und Hunderttausende seinem Lockruf erlagen und nach Westen zogen, folgten Kalifornien, New Mexico und Arizona. Das Gebiet Oregons, zu dem heute auch der Bundesstaat Washington gehörte, rang die US-Regierung 1847 Großbritannien ab. Mit Hawaii und Alaska hatte es schließlich die gewaltige Ausdehnung erreicht, die uns heute vertraut ist.

				Die verhältnismäßig rasche Besiedlung des Westens ist zweifellos den reichen Goldvorkommen zu verdanken, auf die man 1848 im Sacramento-Tal bei der Mühle von John Sutter stieß. Aus aller Herren Länder machten sich die Menschen dorthin auf den Weg, als die Kunde davon in die Welt hinausdrang. Viele von ihnen, die über das nötige Geld verfügten, wählten den Seeweg um Kap Hoorn herum, und manche wagten die Abkürzung über die sumpfige Landenge von Panama. Aber ein wohl noch größerer Teil, Goldschürfer wie Siedler, zog auf dem im Roman beschriebenen vier bis fünf Monate langen Trail dem gelobten Land im Westen entgegen.

				Historiker schätzen ihre Zahl auf 350.000 bis 500.000. Allein auf dem Höhepunkt der Emigration im Jahr 1850 machten sich an die 65.000 Pioniere mit ihren Wagen auf die beschwerliche Reise. Erst als die transkontinentale Eisenbahn 1869 ihren Betrieb aufnahm, versiegte der Strom der Wagenzüge.

				Es heißt, dass man aus dem All zwei von Menschen erschaffene Bauwerke beziehungsweise von ihnen hinterlassene Spuren mit bloßem Auge erkennen kann: Das eine ist die chinesische Große Mauer und das andere sind die Spurrillen des Oregon-Kalifornien-Trails, den die ungezählten Wagen in die Erde gegraben haben.

				Der Trail forderte einen hohen Tribut und war Schauplatz zahlloser Tragödien. Gräber säumten schon nach wenigen Jahren den Weg. Statistisch gesehen traf man gegen Ende der 50er-, Anfang der 60er-Jahre etwa alle 70 bis 80 Schritte auf ein Grab. Denn die Auswertungen der vielen Tagebücher, die der Nachwelt erhalten geblieben sind, sowie seriöse Berechnungen haben ergeben, dass 34.000 bis 45.000 Overlander auf dem Trail den Tod gefunden haben, durchschnittlich jeweils einer von 17.

				Einige der Geschichten, die in meinen Roman eingeflossen sind, haben, wie anfangs erwähnt, historische Vorbilder, von denen zwei besonders hervorzuheben sind. So hat es tatsächlich einen scheinbar Verrückten wie Siegbert Seligmann gegeben, der mit einer rollenden Baumschule auf die gut 3.200 beschwerlichen Kilometer nach Oregon gezogen ist. Nur hieß er in Wirklichkeit Henderson Luelling und war ein Quäker aus Iowa. Zusammen mit seiner Frau Elizabeth und acht Kindern, von denen der älteste Sohn gerade erst zehn Jahre alt war, brachte er Hunderte von jungen Obstbäumen in sieben Wagen in das Tal am Willamette River und baute dort eine höchst gewinnbringende Obstplantage aus, deren Bäume und Sträucher sich später über ganz Oregon ausbreiten sollten. Anders als in meiner Geschichte zog er allerdings allein mit seiner Familie nach Oregon. Aber in der Tat begegneten ihm die Indianer, durch deren Land er kam, wegen seiner Bäume mit ehrfürchtigem Staunen und ließen ihn unbehelligt passieren.

				Es gab auch wirklich Gesetzlosigkeit und Lynchjustiz auf der Prärie – und tatsächlich ist ein Bankräuber verbürgt, der sich über den Trail nach Westen abgesetzt hat. Sein Name war Paul Geddes alias Talbot H. Green, der einen hohen Betrag in seiner Bank veruntreut hatte. Er transportierte sein Gold jedoch nicht in Form von Schachfiguren, sondern als schweren Ziegelstein, der scheinbar aus Blei bestand und mit dem er abends beim Kampieren die Räder seines Wagens blockierte. Seine Mitreisenden bezeichneten ihn später als einen reizenden, intelligenten und höchst angenehmen Mitreisenden. Angeblich ist die Green Street in San Francisco nach diesem allseits beliebten Mr Geddes benannt. Aber ob das der Wahrheit entspricht und was wirklich aus ihm geworden ist, darüber schweigt sich die Geschichte aus.

				Zum Schluss möchte ich den Mitarbeitern vom Trail West Museum in Independence für ihre Unterstützung und ihre Geduld bei meinen Recherchen vor Ort danken.

				Bei meiner Arbeit zu diesem Roman habe ich mich hauptsächlich auf folgende Publikationen gestützt: »Oregon Trail – Voyage of Discovery/The Story Behind The Scenery« von Dan Murphy und Gary Ladd, »Daily Life in a Covered Wagon« von Paul Erickson, »The National Wagon Road Guide« von William Wadsworth, »The Prairie Traveler« von Captain Randolph B. Marcy, »Rules and Regulations, By Which To Conduct Wagon Trains, Drawn by Oxen On The Plains« von Tom C. Cranmer, »It Happened On The Oregon Trail« von Tricia Martineau Wagner sowie »Pioniere« von der TIME-LIFE-Redaktion.

				Leonie Britt Harper,	
im September 2008
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